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Glückwünsche des staatlichen Pflanzenschutzdienstes 

Im Namen aller Mitarbeiter des staatlichen Pflanzen
schutzdienstes der Deutschen Demokratischen Republik seien 
Prof. Dr. E. MÜHLE zu seinem 60. Geburtstag die herzlich
sten Glückwünsche ausgesprochen. Der staatltiche Pflanzen
schutzdienst verdankt dem Jubilar u. a. so wertvolle Hilfs
mittel, wie die weit verbreitete Kartei für Pflanzenschutz 
und Schädlingsbekämpfung und das Phytopathologische 
Praktikum, die beide in den Pflanzenschutzämtern und vor 
allem in den Kreispflanzenschutzstellen zur Diagnose der 

· Ursachen von Pflanzenschädigungen sowie zur erfolgreichen
Beratung unserer sozialistischen landwirtschaftlichen und
gartenbaulichen Betriebe benutzt werden.
• Das gleiche gilt für die Spezialabhandlungen über Krank
heiten und Schädlinge an Gräsern bzw. an Arznei-, Gewürz
und Duftpflanzen.

Die wissenschaftlichen Kader des staatlichen Pflanzen
schutzdienstes danken dem Jubilar für sein unermüdliches 
Bemühen um die Anerkennung des Begriffes Phytomedizin. 

Der seit dem 1. Januar 1956 gesetzlich  verankerte Warn
dienst, der sich für unsere sozialistischen Betriebe in der 

Landwirtschaft und im Gartenbau so au.flerordentlich nütz
lich erwiesen hat und der mit seiner Verbesserung von Jahr 
zu Jahr immer mehr zu gezielten Pflanzenschutzma.flnahmen 
führen wird, hat 1953 seinen Ausgang genommen aus Ar
beiten, die im Rahmen eines Überleitungsforschungsauftra
ges erfolgten, der vom Institut für Phytopathologie der 
Karl-Marx-Universität Leipzig betraut wurde. Da heute vor 
14 Jahren das Pflanzenschutzamt Halle (S.) als damalige 
Zweigstelle der Biologischen Zentralanstalt Berlin als erstes 
in enger nachbarlicher Zusammenarbeit mit dem Institut für 
Phytopathologie der Karl-Marx-Universität Leipzig den 
wissenschaftlichen und praktischen Aufbau eines Warn
dienstes betrieben hat, folgen zu Ehren des Jubilars nach
stehende Ausführungen über den Warndienst der Deutschen 
Demokratischen Republik. 

In Dankbarkeit wünschen alle Mitarbeiter des staatlichen 
Pflanzenschutzdienstes dem Jubilar weiterhin alles Gute, 
vor allem Gesundheit und noch für viele Jahre erfolgreichen 
Wirkens die notwendige Schaffenskraft. 

Kurt HUBERT, Halle (Saale) 

Pflanzenschutzamt beim Bezirkslandwirtschaftsrat Halle 

Heinz ROGOLL 

Stand und Entwicklungstendenzen des Warndienstes des Pflanzenschutzes 

in der Deutschen Demokratischen Republik 

In den Jahren 1953 und 1954 wurden am Institut für 
Phytopathologie der Karl-Marx-Universität in Leipzig die 
ersten Arbeiten zum Aufbau eines Warndienstes des Pflan
zenschutzes in der DDR aufgenommen. An den ehemaligen 
Zweigstellen in Halle, Dresden und Erfurt der Biologischen 
Zentralanstalt Berlin der Deutschen Akademie der Landwirt
schaftswissenschaften, den jetzigen Pflanzenschutzämtern 
der Landwirtschaftsräte dieser Bezirke, wurden Arbeits
gruppen aufgebaut, die unter der Federführung und An
leitung des Leipziger Universitätsinstitutes im Rahmen 
eines Überleitungsforschung,sauftrages den Warndienst in 
einem grö.fleren Gebiet für die landwirtschaftliche Praxis 
-einrichteten. SCHOTT und GEILER (1955) haben bereits vor

längerer Zeit über die Methoden und ersten Arbeitsergeb
nisse berichtet. 1956 wurden bei allen ehemaligen Zweig
stellen der Biologischen Zentralanstalt Berlin die Arbeiten 
zum Aufbau des Warndienstes aufgenommen. Das Institut 
für Phytopathologie in Leipzig gab gleichzeitig die Leitung 
und Koordinierung dieser Arbeiten an die Biologische Zen
tralanstalt Berlin ab. Durch die Bildung der Pflanzenschutz
ämter bei den Räten der Bezirke im Jahre 1960 (jetzt Pflan
zenschutzämter bei den Bezirkslandwirtschaftsräten) wur
den - ähnlich wie die anderen Arbeiten des Pflanzenschut
zes - auch die Arbeiten beim Aufbau und bei der Weiterent
wicklung des Warndienstes intensiviert. Die Aufgaben und 
Ziele des Warndienstes sind bereits mehrfach definiert und 
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erörtert worden (HOLZ, 1953; KLEMM, 1954, 1959; MA
SURAT, 1966 u. a.). Im wesentlichen besteht Einigkeit über 
die Aufgaben und Ziele des Warndienstes; umstritten sind 
die Wege, die er beschreiten soll, um diese Ziele zu er
reichen. 

Der Warndienst mufj durch seinen Mitarbeiterkreis ein 
umfangreiches biologisches Beobachtung,smaterial nach ver
schiedenen Methoden gewinnen, um durch die Kenntnis der 
Phänologie der wesentlichsten Schädlinge und Krankheiten 
Einflufj nehmen zu können auf die Bekämpfung der Schad
objekte zum biologisch günstigsten Termin, um die Pflan
zenschutzmafjnahmen ökonomisch sinnvoll unter weitgehen
der Schonung der Nützlinge durchzuführen. Der Warndienst 
trägt sogar entscheidend mit bei zur schrittweisen Einfüh
rung eines „integrierten" Pflanzenschutzes. 

In den vergangenen Jahren haben sich die Mitarbeiter des 
Warndienstes des Pflanzenschutzes darum bemüht, den An
forderungen der sozialistischen Landwirtschaftsbetriebe 
nach Empfehlungen zur termingerechten Durchführung von 
Pflanzenschutzmafjnahmen nachzukommen. Mehrfach 
wurde das Beobachtungsprogramm erweitert. Es ist heute 
nicht mehr möglich, dafj jeder Beobachter für den Warn
dienst alle Beobachtungen, die in den „Anleitungen für die 
Mitarbeiter des Warndienstes ,im Pflanzenschutz'' (Anonym, 
1962) vorgedruckt und für sein Beobachtungsgebiet notwen
dig sind, durchführen kann. Im Bereich mehrerer ·Pflanzen
schutzämter werden darüber hinaus noch Spezialbeobach
tungen durchgeführt, die in den „Anleitungen . . . " noch 
nicht enthalten sind (z .. B. Erbsenwicklerkontrolle, Auswer
tung der Lichtfallenfänge auf Eulenfalter, Ermittlung der 
Populationsdichte von Spinnmilben im Obstbau in regel
mäfjigen Abständen u. a. m.). Die in den letzten Jahren hin
zugekommenen Methoden sind arbeitsaufwendiger und er
fordern ein gröfjeres Wissen und Können als die Feld
bestandskontrollen, die noch vor einigen Jahren die wesent
lichsten Arbeiten im Warndienst darstellten. Diese gestei
gerten Anforderungen müssen mit einem zahlenmäfjig ge
ringeren Mitarbeiterkreis als vor einigen Jahren neben allen 
anderen Arbeiten im Pflanzenschutz bewältigt werden. Die 
Mitarbeiterzahl in den Kreispflanzenschutzstellen nimmt 
weiter ab. Man mufj sich daher Gedanken machen, wie die 
höheren Anforderungen bewältigt werden können. An den 
Pflanzenschutzämtern in Gera und Dresden wurden Ermitt
lungen angestellt über den Arbeitszeitbedarf für die Reali
sierung der Warndienstbeobachtungen. Ähnliche Arbeiten 
müssen in anderen Ämtern noch nachgeholt werden, um 
die gewonnenen Zahlen zu sichern und für die Planung der 
Arbeit in den Kreispflanzenschutzstellen :stärker zu nutzen. 
Die Pflanzenschutzspezialisten der sozialistischen Landwirt
schaftsbetriebe können aufjerhalb der Feldkontrollarbeiten 
die zeitaufwendigen und z. T. mit Instrumenten verbundenen 
Spezialbeobachtungen für den Warndienst nicht oder nur im 
Ausnahmefall durchführen. Solche Ausnahmefälle gibt es 
besonders im Obstbau. Mitarbeiter der Obstbaubrigaden 
betreuen z. T. auch Blattbefeuchtungs-Dauerschreiber für 
die Ermittlung der Schorfinfektionsperioden. Der Zwang zur 
Entwicklung weniger aufwendiger Beobachtungsmethoden 
ist daher gegeben. Leider gibt es wenige Tendenzen in die
ser Richtung. Es mufj daher in erster Linie der Weg zur 
Verringerung der Beobachtungsstellen gewählt werden. Bei 
den unterschiedlichen natürlichen Bedingungen ist die Zahl 
der unbedingt notwendigen Kontrollstellen selbstver,ständ
lich auch unterschiedlich grofj. In Anlehnung an natürliche 
Landschaften bemüht man sich in den Pflanzenschutzämtern 
durch eine Differenzierung der Kontrollstellenzahl und der 
Beobachtungsobjekte den Realitäten Rechnung zu tragen. 
Durch differenzierte Beobachtungsprogramme wird in meh
reren Pflanzenschutzämtern nach Absprache mit den Kreis
pflanzenschutzstellen festgelegt, welche Beobachtungsreihen 
von den Mitarbeitern der Kreispflanzenschutzstellen durch
zuführen sind und in welcher Form das Pflanzenschutzamt 
laufend über die Populationsdynamik bestimmter Krank
heiten und Schädlinge informiert wird. 

82 

Mit der Reduzierung der Zahl der Beobachtungen gehen 
höhere Anforderungen an die Zuverlässigkeit der Einzel
beobachtung parallel. In den Kreispflanzenschutzstellen be
ginnt sich eine Spe2Jialisierung anzubahnen. Nicht mehr 
jeder Pflanzenschutzagronom führt alle Beobachtungen 
durch. Die Differenzierung erfolgte zuerst zwischen den 
Beobachtungsreihen im Feldbau und im Gartenbau; z. Z. 
werden in einigen Kreispflanzenschutzstellen bereits alle 
Beobachtungsreihen im Rahmen des differenzierten Beob
achtungsprogramms von einem Mitarbeiter durchgeführt. 
Das entbindet natürlich die übrigen Mitarbeiter nicht von 
der Durchführung von Feldkontrollen und von der Samm
lung von Unterlagen für den Meldedienst. Alle komplizier
ten, arbeitsaufwendigen Spezialarbeiten werden aber von 
einer Person. ausgeführt. Die Tendenz geht also dahin, an 
weniger Kontrollstellen als früher absolut zuverlässiges, aus
wertbares Material in reg,elmäfjigen Zeitabständen zu gewin
nen. Ein Vergleich mit der Vielzahl der Wetterbeobachtungs
stellen und der geringen Zahl der synoptischen Stationen 
des Wetterdienstes für die Wettervorhersage erscheint da
her zulässig. Es gibt Beobachtungsobjekte (z. B. Phyto
phthora), die an einer möglichst grofjen Zahl von Kontroll
stellen (vielleicht 3 bis 4 je Kreis) laufend beobachtet wer
den müfjten. Bei dieser grofjen Zahl der angestrebten Be
obachtungsstellen und damit der Beobachter gelingt es 
kaum, kontinuierliches Beobachtungsmaterial über die Ent
wicklung der Phytophthora an den verschiedenen Reife
gruppen zu sammeln. Nach der Erstfundmeldung über das 
Phytophthora-Auftreten wird der Flufj der eingehenden Mel
dungen über den Fortgang des Befallsgeschehens regelmäfjig 
dünner. Der Warndienst versucht m Zusammenarbeit mit 
dem Wetterdienst Phytophthora-krHi,sche Witterungsperio
den zu ermitteln (STEPHAN, 1965). Die ersten Erfolge er
mutigen zu einer weiteren Arbeit in dieser Richtung. Das 
biologische Beobachtungsmaterial ist aber zumindest ge
nauso wichtig wie die Daten des Wetterdienstes, um beson
ders nach der ersten Warnung die Termine für die Folge
spritzungen sicher zu ermitteln. Da die biologischen Unter
lagen oftmals unzureichend sind, ist daher in vielen Fällen 
das Arbeitsgebiet eines Pflanzenschutzamtes auch gleich
zeitig das Gebiet, das durch einen Hinweis oder Warnung 
angesprochen wird. Differenzierte Angaben werden oft nicht 
für Landschaftsgebiete, sondern für Kreisgebiete ausgespro
chen. Es fehlen oftmals noch Erfahrungen und biologisches 
Beobachtungsmaterial, um von den Verwaltungsgrenzen ab
zukommen. 

Unter den Mitarbeitern des Pflanzenschutzdienstes erge
ben sich aus dieser Situation z. T. unterschiedliche Meinun
gen über die zweckmäfjige Arbeitsweise des Warndienstes 
bei der Information der Betriebe über die Befall.ssituation 
und über die durchzuführenden Bekämpfungsmafjnahmen. 
In vielen Fällen ist z. Z. der Warndienst nur eine intensivere 
Form der Beratung aller Betriebe über Probleme des Pflan
zenschutzes. So werden von den routinemäfjigen Empfehlun
gen zur Winterspritzung bis zu den routinemäfjigen Emp
fehlungen zur Einmietung der Kartoffeln und zur Reinigung 
der Pflanzenschutzmaschinen im Herbst alle Pflanzenschutz
probleme abgehandelt. Bei etwas Wissen und Geschick könn
ten oftmals auch ohne biolog1sche Kontrollen im Feldbau 
verschiedene Hinweise und Warnungen entstanden sein. 

Mit der weiteren Qualifizierung der Pflanzenschutzspezia
listen der so2Jialistischen Landwirtschaftsbetriebe wird diese 
Arbeitsweise immer öfter ein Anstofj zur Kritik am Warn
dienst ,sein. Man mufj sich fragen, ob es eigentlich heute 
noch vertretbar ist, routinemäfjige Empfehlungen zu Pflan
zenschutzmafjnahmen zu geben. Was sollen die in jedem 
Jahre wiederkehrenden Empfehlungen zur Inkrustierung 
des Zwiebel- und Möhrensaatgutes'? Das gleiche könnte für 
die Beizung zutreffen. Man könnte sich sogar überlegen, 
ob Empfehlungen zur Kartoffelkäferbekämpfung oder Un
krautbekämpfung in Getreide mit bekannten Mitteln und 
Verfahren nicht auch unterbleiben könnten. In dem Augen
blick, wo es neue Mittel und neue Verfahren gibt, müfjte es 



sich der Warndienst selbstverständlich zur Aufgabe machen, 
dieses Neue zu propagieren. Es gibt in jedem Jahr so viel 
Neues, daJj eine Straffung und Kürzung altbekannter Tat
sachen nur einen Gewinn für den Warndienst bringen 
könnte. 

Die Arbeitsgruppen Warndienst bei den Pflanzenschutz
ämtern müssen alle neuen Methoden der Prognoseforschung 
aufgreifen und ,schnell in die Praxis übertragen. Hier wird 
in Zukunft das Haupta1:1beitsgebiet dieser Arbeitsgruppen lie
gen. Prognostische Einschätzungen über die Befallsentwick
lung müssen neben den Bekämpfungsterminen den sozia
listischen Landwirtschaftsbetrieben zugestellt werden. Bei 
einigen Objekten des Warndienstes gibt es hier schon gute 
Erfolge (Rübenfliege, Rapserdfloh, Feldmaus, verschiedene 
Schädlinge im Obstbau). AuJjerdem gilt es „kritische Befalls
werte" zu ermitteln bzw. zu überprüfen. Es genügt nicht 
mehr, den Betrieben nur den Bekämpfungstermin anzu
geben. Es müssen auch brauchbare Hinweise für die Ein
Schäwung der Bekämpfungsnotwendigkeit ,erfolgen. Auf
gabe der Pflanzenschutzspezialisten ist es sodann, wieder zu 
prüfen, ob die Bekämpfungsnotwendigkeit im Betrieb auch 
gegeben ist. Die Hauptaufgabe des Pflanzenschutzspezia
listen liegt also nicht in der Beobachtung für den Warn
dienst, sondern in der sinnvollen Übernahme der Empfeh
listischen Landwiirtschafülbetrieben zugestellt werden. Bei 
mit dem Wetterdienst wieder auf. Die Leitungskader der so
zialistischen Landwirtschaftsbetriebe müssen z. B. nach 
Niederschlägen beurteilen können, wie sich die gefallene 
Niederschlagsmenge der letzten Nacht auf die Arbeitsdispo
sition für den nächsten Tag auswirkt. Auf welchem Schlag, 
bei welchen Bodenverhältnis.sen wird es noch möglich sein 
zu drillen oder andere Arbeiten durchzuführen'? Die Nieder-

schlags- und evtl. auch Temperaturkontrolle muJj also für 
die Arbeitsdisposition benutzt werden. Die meteorologische 
Beobachtung dient aber nicht zur Erarbeitung der Wetter
vorhersage oder der Unterlagen der Agrarmeteorologischen 
Beratung. Nur weniige exakte MaJjergebnisse führen zur 
Wettervorhersage. Der Agronom oder Feldbaubrigadier muJj 
aus der Wettervorhersage seine Schluljfolgerungen für die 
praktische Arbeit ziehen. 

Sicherlich wird der Warndienst nicht bei den derzeitigen 
Methoden und Arbeitsweisen verharren. Auch seine Arbeit 
wird differenzierter und komplizierter. Seine Bewährungs
probe hat der Warndienst in den vergangenen Jahren be
standen. Die Weiterentwicklung des Warndienstes wird dazu 
beitragen, über die termingerechte Schädlingsbekämpfung 
die Erfolge der sozialistischen Landwirtschaft weiter zu 
steigern. 
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Pflanzenschutzamt beim BeZJirkslandwirtschaftsrat Leipzig 

Helmut GÖRLITZ 

Zur Entwicklung des Pflanzenschutzes in sozialistischen Landwirtschaftsbetrieben, 

insbesondere durch Kooperationsbeziehungen 

Für die Landwirtschaft in der DDR ist in der zweiten 
Etappe de,s neuen ökonomischen Systems der Planung und 
Leitung eine vordringliche Aufgabe, durch produktive An
wendung der wissenschaftlichen Erkenntnisse die Brutto
und Marktproduktion maximal zu steigern, um eine immer 
bessere Versorgung der Bevölkerung mit Nahrungsgütern 
und der Industrie mit Rohstoffen aus eigenem Aufkommen 
zu sichern sowie den einheitlichen sozialistischen Reproduk
tionsprozeJj zu gewährleisten. Damit wird der Nutzeffekt 
der Volkswirtschaft erhöht und zum maximalen Zuwachs 
des Nationaleinkommens beigetragen. Diese Zielstellung 
kann nur durch eine weitere sozialistische Intensivierung 
der landwirtschaftlichen Produktion verwirklicht werden, 
die eine weitgehende Reduzierung der Verluste durch 
Krankheiten, Schädlinge und Unkräuter 

0

einschlieJjt. Die 
durch Pflanzenschädiger verursachten ErtragseinbuJjen kön
nen durch Ausnutzung moderner Bekämpfungsverfahren 
gegenwärtig bei Schädlingen um etwa 50%, bei Krankheiten 
um etwa 30 bis 40% und die Verluste durch Unkräuter um 
rund 60% gemindert werden (STUBBE, 1964). Aus dieser 
Erkenntnis wurde und Wlird von seiten des Staates und der 
sozialistischen Landwirtschaftsbetriebe dem Pflanzenschutz 
zur Sicherung hoher Erträge in der Pflanzenproduktion in 
zunehmendem MaJje Bedeutung beigemessen. Das geht deut
lich aus Tabelle 1 hervor, die den steigenden Umfang ver
schiedener Pflanzenschutzma.!jnahmen in den letzten 10 Jah
ren im Bezirk Leipzig ausweist. Hinzu kommen noch die 
verschiedenen Ivia,6nahmen in den einzelnen Kulturen, wie 
z. B. im Gemüsebau der Einsatz von Spezialherbiziden u. a.,

die der wissenschaftlich-technische Fortschritt in diesem 
Zeitraum ermöglichte und die aus der Technologie der ein
zelnen Kulturen bereits nicht mehr wegzudenken sind. Dazu 
soll n:ur auf den Einsatz von Herbiziden in Möhren und 
Zwiebeln oder von Terra-Sytam im Hopfen gegen saugende 
Schädiger hingewiesen werden. 

Aber nicht nur die zunehmende Bereitstellung von Pflan
zenschutzmitteln und -maschinen, sondern vor allem die 
Weiterentwicklung der Leitungs- und Organisationsformen 
des staatlichen Pflanzenschutzdienstes sowie des praktischen 
Pflanzenschutzes in den sozii.alistischen Landwirtschafts
betrieben haben sich auf seine Intensivierung entscheidend 
ausgewirkt, wie Tabelle 1 gleichfalls zeigt. Bis zum Jahre 
1959 waren der Pflanzenschutzdienst und die Pflanzen
schutztechnik in den MTS stationiert. Dadurch wurde bis 
zum AbschluJj der Periode der Herausbildung Landwirt
schaftlicher Produktionsgenossenschaften eine bessere Wahr
nehmung der Aufgaben auf dem Gebiete des Pflanzenschut
zes sowie eine gute Ausnutzung der vorhandenen ·Pflanzen
schutztechnik im Interesse der Gesellschaft gewährleistet. 
Nach dem freiwilligen Zusammenschlulj aller Bauern in der 
DDR in Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften 
im Frühjahr 1960 trat nicht nur die Arbeit des Pflanzen
schutzdienstes in ein neues Stadium. Der Stand der Entwick
lung der Produktivkräfte führte zur Übernahme der Tech
nik durch die LPG. Damit wurde ebenfalls die Pflanzen
schutztechnik durch die LPG übernommen, was einmal zu 
einer Leistungssteigerung bei den einzelnen Pflanzenschutz
maljnahmen führte, sich vor allem jedoch günstig auf die 
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Tabelle 1 

Zunahme der Leistungen bei Pllanzensdmtzmaflnahmen im Bezirk Leipzig in den Jahren 1956 bis 1966 (in 1000 ha) 

Unkrautbekämpfung 

Jahr Getreide Kartoffeln 

1956 29,7 0,10 

1957 39,5 0,07 

1959 34,5 0,03 

0 1956 bis 1959 34.6 0,07 

1960 41.0 0,03 

1961 49,0 0,14 

1962 63,0 1,57 

0 1960 bis 1962 50,9 0,58 

1963 61,4 0,7 

1964 63,6 2,2 

1965 62.1 8,1 

1966 11,6 11,8 

0 1963 bis 1966 64,7 5,7 

Qualität der Pflanzenschutzma.flnahmen auswirkte. Die Ver
antwortung gegenüber dem Gesetzgeber auf dem Gebiete des 
Pflanzenschutzes sowie die Mittel für die Durchführung der 
Ma.flnahmen zur Minderung der Verluste durch Pflanzen
schädiger waren damit in einer Hand vereinigt. 

Die weitere Intensivierung der landwirtschaftlkhen Pro
duktion mit dem Ziel, 1).öchste Erträge in der Feldwirtschaft 
auf grofjen Flächen zu erreichen, die aber auch die Gefahr 
hoher Verluste in sich bergen, führte in den folgenden Jah
ren zum Suchen nach neuen Formen der Leitung und Orga
nisation auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes. Der Aus
gangspunkt war dabei, die Reserven für eine Ertragssiche
rung entsprechend dem Stand der wissenschaftlichen Ent
wicklung besser nutzen und die Schlagkraft weiterhin er
höhen zu können sowie eine noch bessere Auslastung der 
Spezialkräfte und der Pflanzenschutztechnik in den sozia
listischen Landwirtschaftsbetrieben zu erreichen. Die Not
wendigkeit, die genannten objektiven Forderungen zu be
wältigen, führte im Bezirk Leipzig im Jahre 1963 zur Her
ausbildung kooperativer Beziehungen im Pflanzenschutz. 
Wie Tabelle 1 erkennen läfjt, war seit dem Jahre 1963 eine 
weitere Steigerung der Leistungen möglich. Aus diesen Dar
legungen ist zu entnehmen, dafj ,sich die einzelnen Etappen 
der gesellschaftlichen Entwicklung in der Landwirtschafl 
auf dem Wege zum Sozialismus in der DDR quantitativ und 
qualitativ zum Nutzen der Gesellschaft auch auf die Ent
wicklung im praktischen Pflanzenschutz ausgewirkt haben. 
Das bestätigt wiederum die Richtigkeit der Agrarpolitik 
unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates. 

Erste Erfahrungen beim Übergang zur industriemäfjigen 
Leitung und Organisation des Pflanzenschutzes in sozialist:
schen Landwirtschaftsbetrieben wurden durch die Entwick
lung von Kooperationsbeziehungen im Bezirk Leipzig 1962 
und 1963 von den LPG im Bereich der LPG Typ III „Freund
schaft" Nöbdenitz (Kr. Schmölln) gesammelt. Letztere be
treute mit ihrem Pflanzenschutzbeauftragten und ihrer 
Pflanzenschutztechnik auf vertraglicher Basis zwei LPG des 
Typs I mit gutem Erfolg. Die dabei gesammelten Erfahrun
gen wurden zunächst im Kreis Schmölln und darüber hinaus 
im Bezirk schnell verallgemeinert. Die Genossenschafts
bäuerinnen und -bauern sowie Landarbeiter schenkten die
ser Entwicklung in Verwirklichung der Beschlüsse des VIII. 
und besonders in Vorbereitung und Auswertung des IX. 
Deutschen Bauernkongresses grofje Beachtung, wobei sie 
bei der Festigung bestehender und der Herausbildung wei·· 
terer Kooperationsbeziehungen dm Pflanzenschutz durch die 
Mitarbeiter des Pflanzenschutzdienstes und anderer staat
licher sowie gesellschaftlicher Organe wirksam unterstützt 
wurden. 

Diese Kooperationsbeziehungen sind sehr vielfältig und 
lassen kein Schema zu, da die Bedingungen in den soziali-
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Krautfäule- Vorblütespritzung 

spritzung Feldmaus- Obstbau 
Kartoffeln bekämpfung (1000 Stück) 

6,8 2 154 

2,5 12,0 l 933 

6,7 1,1 

5,3 4,4 2 043 

10,6 3,4 1 870 

26.4 2.1 2 150 

31,3 17.2 2 092 

22.7 7,7 2 037 

19,3 19,3 2 122 

18,5 7,8 2 810 

70,5 10,0 3 181 

70.7 21,6 3 216 

44.8 14,7 2 832 

stischen Landwirtschaftsbetrieben unterschiedlich ,sind. Er
streckten sich die Kooperationsbeziehungen zunächst vor
wiegenq auf eine einfache Mitbetreuung insbesondere von 
LPG des Typs I durch eine fortgeschrittenere und gröfjere 
LPG meist des Typs III im Rahmen einer Gemeinde, so 
haben sich inzwischen Kooperationsgemeinschaften heraus
gebildet, in denen sozialistische Landwirtschaftsbetriebe 
mehrerer Gemeinden auf Flächen von mehr als 5 000 ha LN 
zusammenarbeiten, wie z. B. in Dahlen (Kr. Oschatz) und 
Taucha (Kr. Leipzig). Gegenwärtig gibt es im Bezirk Leip
zig etwa 108 Kooperationsgemeinschaften auf dem Gebiete 
des Pflanzenschutzes, in denen 531 sozialisti,sche Landwirt
schaftsbetriebe unterschiedlicher Grö.fle auf vertraglicher 
Grundlage im Pflanzenschutz zusammenarbeiten. In diesen 
Kooperationsgemeinschaften arbeiten 133 Pflanzenschutz
beauftragte, die als Pflanzenschutzmeister. oder -spezialisten 
qua1ifiziert sind. In einigen gro.flen Kooperationsgemein
schaften sind bereits Fachschulabsolventen tätig. Die Pflan
zenschutzma.flnahmen werden in diesen Kooperations
gemeinschaften mit 270 Pflanzenschutzmaschinen (davon 
230 S 293, 13 S 041, 27 S 053) durchgeführt, das sind 57% 
der modernen Maschinen des Bezirkes. Durch die LPG
Gemeinschaftseinrichtungen Taucha (Kr. Leipzig) und Mü
geln (Kr. Oschatz) sowie dQe BHG Wiederitzsch (Kr. Leip
zig) erfolgten au.flerdem in Kooperationsgemeinschaften 
und LPG auf über 11 000 ha Bekämpfungsmafjnahmen. 
Hinzu kommen in weiteren 9 Grofjbetrieben mit einer 
Fläche von 12 500 ha LN selbständig unter Leitung eines 
Pflanzenschutzbeauftragten tätige Pflanzenschutzarbeits
gruppen. Im Jahre 1966 ,sind über 70% der Pflanzenschutz
ma.flnahmen im Bezirk Leipzig durch Pflanzenschutzbriga
den bzw. -arbeitsgruppen durchgeführt worden. Dabei ist 
der komplexe Einsatz der Pflanzenschutztechnik besonders 
bei Spritzmafjnahmen im Obstbau, bei der chemischen Un
krautbekämpfung und vorbeugenden Spritzung gegen die 
Krautfäule der Kartoffel wirksam geworden. 

Der Ausgangspunkt für die Entwicklung kooperativer Be
ziehungen ,im Pflanzenschutz war in allen Fällen, durch ra
tionelle Nutzung a 11 e r  Möglichkeiten des Pflanzenschutzes 
hohe und sichere Erträge in der Pflanzenproduktion zu er
reichen. In zunehmendem Ma.fle werden auch Ma.flnahmen 
des Vorratsschutzes durchgeführt (Mieten- und Lagerkon
trollen, Speicherentwesung usw.) sowie auf veterinärhygie
nischem Gebiet Stalldesinfektionen und Fliegenbekämpfurig, 
z. B. in Ostrau, Altkirchen, Wtildenbörten und Dahlen. Dar
über hinaus war es Qn der Mehrzahl der Kreise möglich,
durch die Pflanzenschutzbrigaden und -arbeitsgruppen in
wachsendem Umfang Spritzungen im Streuobstbau, insbe
sondere in Kleingärten, des nichtsoziahstischen Sektors vor
zunehmen. Von besonderer Bedeutung ist dabei, dafj die
Pflanzenschutzbrigaden bzw. -arbeitsgruppen s ä  m t 1 i c h  e



anfallenden Pflanzenschutzarbeiten einschlie.fllich der Un
krautbekämpfung und des Vorratsschutzes in allen Betrie
ben des Wirkungsbereiches ausführen und sich nicht nur 
auf die Durchführung einiger Hauptma.flnahmen konzen
trieren, um etwa in erster Linie eine maximale Auslastung 
der Pflanzenschutzmaschinen zu erreichen. Vielmehr sind 
die Pflanzenschutzbrigaden bzw. -arbeitsgruppen so ausge
rüstet, dalj die Pflanzenschutzma.fJnahmen zum biologisch 
optimalen Termin mit gro.fler Schlagkraft gesichert werden. 
Diese Zielstellung allein mu.fl der Ausgangspunkt für die 
technische Ausrüstung sein. Die Einsparung einer Pflanzen
schutzmaschine im Interesse einer hohen Auslastung der 
übrigen steht u. U. in keinem Verhältnis zu den betriebs
und volkswirtschaftlichen Verlusten, wenn z.B. Ma.flnahmen 
witterungsbedingt auf Grund zu geringen Maschinenbesat· 
zes zu spät oder überhaupt nicht durchgeführt werden. Je
doch darf auch ein .Luxuskonsum" an Pflanzenschutztech
nik aus den gleichen Gründen nicht zugelassen werden, 
wenn auch die Kosten der Pflanzenschutztechnik im Ver
gleich zu übrigen Maschinen der Feldwirtschaft vevhältnis
mäljig niedrig liegen. Gegenwärtig sind ausgehend von 
letzter Tatsache mehr Pflanzenschutzmaschinen durch die 
Betriebe angeschafft worden, als bei einer kooperativen 
Nutzung bzw. Organisation in Brigaden notwendig wären. 
Grundsätzlich wird jedoch durch die Kooperationsbez;iehun
gen im Pflanzenschutz eine Einsparung an lebendiger (Akh 
für Pflanzenschutzbeauftragte, Hilfskräfte) und eine ratio
nellere Nutzung vergegenständlichter Arbeit (Pflanzen
schutzmittel, Pflanzenschutztechnik) sowie eine Steigerung 
der Arbeitsproduktiviität durch bessere Ausnutzung der wis
senschaftlichen Erkenntni,sse erreicht. 

Wenn auch der Stand der Entwicklung von Kooperations
beziehungen im Pflanzenschutz in den einzelnen Kreisen 
des Bezirkes unter.schiedlich ist, die kooperativen Beziehun
gen haben in allen Fällen hauptsächlich folgenden Inhalt: 

1. Die verantwortliche Betreuung aller beteiligten Betriebe
durch einen Pflanzenschutzbeauftragten, einen besonders 
ausgebildeten Spezialisten, ohne den ein auf der Grundlage 
der neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse durchgeführ
ter Pflanzenschutz unter den gegenwärtigen Bedingungen 
und vor allem in der Perspektive undenkbar ist, wenn alle 
Reserven zur Ertragsskherung genutzt werden sollen 

2. Die gemeinsame, rationelle Nutzung der modernen
Pflanzenschutztechnik der sozialisbischen Landwirtschafts
betriebe, um schlagkräftiger und billiger zu arbeiten. 

3. Die gemein,same Planung und Bereitstellung der Pflan
zenschutzmittel, wobei die Lagerung und FinanZ!ierung der 
Präparate durch einen sozialistischen Landwirtschafts
betrieb, durch eine BHG oder LPG-Gemeinschaftseinrich
tung übernommen wird und die Präparate erst nach der 
Ausbringung auf dem Feld den einzelnen Betrieben in Rech
nung gestellt werden. 

Als Voraussetzung für eine erfolgreiche Zusammenarbeit 
unter Wahrung des gegenseitigen Vorteils hat sich eine 
schriftliche Kooperationsvereinbarung erwiesen, die von den 
Mitglii.:lerversammlungen der beteiligten LPG bzw. Leitun
gen der VEG beschlossen wird. Dabei wird grundsätzlich 
davon ausgegangen, da.fl der Pflanzenschutz weiterhin Be
standteil der Leitung jedes einzelnen sozialistischen Land
wirtschaftsbetriebes ist, wie es im Gesetz zum Schutze der 
Kultur- und Nutzpflanzen festgelegt ist. Dem Pflanzen
schutzbeauftragten kann nur die Wahrnehmung und fach
gerechte Durchführung der Aufgaben im Pflanzenschutz 
übertragen werden, weshalb er eng mit der Leitung jedes 
sozialistischen Landwirtschaftsbetriebes zusammenarbeiten 
mulj. Aus diesen Gründen hat es sich bewährt, die Arbeits
ordnung für den Pflanzenschutzbeauftragten in die Koope
rationsvereinbarung aufzunehmen. In dieser sind in der Re
gel Festlegungen für den Pflanzenschutzbeauftragten und 
die Mitarbeiter seiner Brigade bzw. Arbeitsgruppe zu fol
genden Fragen enthalten : 

1. Zum Wirkungsbereich,
2. zu den Aufgaben auf der Grundiage der gesetzlichen Be

stimmungen,
3. zur Unterstellung und Rechenschaftspflicht,
4. zur Zuordnung der Arbeitskräfte und der Pflanzen

schutztechnik,
5. zur Planung und Organisation der Ma.flnahmen,
6. zur Planung, Unterbringung und Verwaltung der Pflan

zenschutzmittel auf der Grundlage der gesetzlichen Be
stimmungen,

7. zur Form und Höhe der Vergütung sowie zu Fragen der
materiellen Interessiertheit (Wettbewerb) und Verant
wortung,

8. zum Tarif und zu einheitlichen Normen,
9. zur Verrechnung der anfallenden Kosten innerhalb der 

Kooperationsgemeinschaft,
10. zu den Bezliehungen zum staatlichen Pflanzenschutz

dienst.

In den meisten Fällen bestehen die unter der Leitung von 
Pflanzenschutzbeauftragten stehenden Brigaden bzw. Ar
beitsgruppen aus 3 bis 4 Traktoren mit dazugehörigen Trak
toristen und 2 bis 3 Pflanzenschutzmaschinen sowie den er
forderlichen Wassertransportfahrzeugen. In der Regel steht 
ein Traktorist mit Traktor und Pflanzenschutzmaschine dem 
Pflanzenschutzbeauftragten ganzjährig zur Verfügung, wäh
rend die übrigen zur Bewältigung der Arbeitsspitzen zeit
weilig hinzugezogen werden. Dabei hat es sich auf die Qua
lität der Arbeit positiv ausgewirkt, wenn die Traktoristen 
namentlich verantwortlich gemacht und gleichfalls im Pflan
zenschutz qualifiziert wurden. Werden die zeitweiligen Ar
beitskräfte und Kapazitäten für Pflanzenschutzarbeiten nicht 
benötigt, arbeiten sie in ihrer LPG, so da.fl Probleme der 
Auslastung der Arbeitskräfte sowie Traktorenkapazität 
durch Füllarbeiten nicht auftreten. Ihr vordringlicher Ein
satz in der Pflanzenschutzbrigade mu.fl jedoch vertraglich 
geregelt sein, um alle Pflanzenschutzma.fJnahmen zum bio· 
logisch optimalen Zeitpunkt zu sichern. Diese Form der ver· 
traglichen Bindung zusätzlicher Pflanzenschutztechnik und 
Traktoristen hat sich gleichfalls beim Aufbau von Pflanzen· 
schutzbrigaden ,in den LPG-Gemeinschaftseinrichtungen 
Taucha und Mügeln bewährt. 

Die Leitung und Durchführung der Maljnahmen des Pflan· 
zenschutzes auf kooperativer Basis bringt eine Reihe be
tnebs- und volkswirtschaft1icher Vorteile. Auf einige soll 
anhand von Beispielen im folgenden näher eingegangen 
werden: 

1. Durch die Organisation des Pflanzenschutzes in 19 Ko
operationsgemeinschaften im Kreis Geithain werden 22 
Pflanzenschutzbeauftragte und 20 Hilfskräfte gegenüber der 
Arbeit im Einzelbetrieb· weniger benötigt. Auch in der Ko
operationsgemeinschaft Dahlen (5500 ha LN mit 5 LPG des 
Typs III und 8 LPG des Typs I) konnten gegenüber früherer 
Arbeitsweise, als jeder Betrieb seine Pflanzenschutzma.fJnah
men allein durchführte, 11 Pflanzenschutzmeister bzw. 
-spezialisten als Pflanzenschutzbeauftragte und weitere 10
Hilfskräfte eingespart werden. Heute wird die Pflanzen
schutzbrigade ,in Dahlen durch einen Pflanzenschutzmeister
geleitet, während die bisherigen Pflanzenschutzbeauftragten
teilweise die Technik besetzen (KRAUSE, 1966). Dadurch
wird eine hohe Qualität bei der Arbeit im Pflanzenschutz er
reicht.

2. Die Pflanzenschutzma.flnahmen werden schlagkräftig
zum biolog,isch optimalen Termin durchgeführt, ohne da.fJ 
der Betriebsablauf in den LPG beeinflu.flt wird. Die chemische 
Unkrautbekämpfung im Getreide wurde im Bezirk durch 
gute Ausnutzung günstiger Witterungsbedingungen vor al
lem durch die kooperative Arbeit etwa zwei Wochen früher 
als in Vorjahren auf einer Fläche von 71 600 ha (56,8% der 
Getreidefläche) abgeschlossen. In Dahlen wurden 1965 für 
686 ha 25 Tage, in der Kooperationsgemeinschaft 1966 für 
die Spritzung auf 692 ha nur 14 Tage benötigt und etwa 
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Tabelle 2 

Einhaltung der Termine bei der vorbeugenden Spritzung gegen die Kraut· 
fäule der Kartoffel in Kooperationsgemeinschaften im Vergleich zu den 

Warnungen des Pflanzenschutzamtes 

Warnungen des 
Pflanzenschutzamtes 

Altkirchen Ostrau Börln Taucha 
Spritz· Spritz· Spritz· Spritz· 
beginn ha beginn ha beginn ha beginn ha 

1. Warnung 7.7.1966 11. 7 102 13 7 49 

2. Warnung 20. 7. 1966 25. 7. 128 20 7. 136 25. 7 195 20, 7. 285 

3. Warnung 4. 8. 1966 9. 8. 58 4 8. 204 6 8. 1:l2 6. 8. 255 

4 Warnung 19. 8 1966 29. 8. 32 

Tabelle 3 

29. 8. 31 

Auswirkungen des komplexen Einsatzes mehrerer Pflanienschutzmaschinen 
bei der Unkrautbekämpfung 1m Getreide im Jahre 1966 auf die Leistung 

der Maschinen und den Akh-Aufwand gegenüber 1965 

Getreide-
Kooperations- fläche Arbeits· 
gemeinschaft ha ha/h tage Akh/ha 

Taucha 1965 90 1.50 23 1,33 
1966 965 2,24 28 0,53 

Altkirchen 1965 658 2.36 21 0,74 
1966 744 2,45 12 0,61 

Ostrau 1965 480 1,36 17 1.45 
1966 607 1.52 19 1.25 

3 960 Akh eingespart (KRAUSE, 1966). Auch die vol'beu
gende Spritzung gegen die Krautfäule der Kartoffel wurde 
1966 in den Kooperationsgemeinschaften termingemäfj ent
sprechend den Warnungen des Pflanzenschutzamtes vorge
nommen, jedoch unter Berücksichtigung der örtlichen Be
digungen, wie Tabelle 2 zeigt. Dadurch war im Bezirk eine 
Behandlung auf insgesamt 70 788 ha Kartoffeln möglich 
(211,8% der Anbaufläche ohne Reifegruppen 1 und 2). Da
mit konnte wesentlich zur Sicherung der Erträge beigetragen 
werden. 

3. Kooperationsbeziehungen ermöglichen den Einsatz der
Pflanzenschutztechnik in Komplexen, wodurch höhere Lei
stungen und damit eine rationellere Nutzung möglich wer
den (Tab. 3). Die Verbesserung der Leistungen sowie die 
Senkung des Akh-Aufwandes wurden hauptsächlich durch 
eine Minderung der unproduktiven Zeiten erreicht, beson
ders beim Wasserfahren. Auch bei den vorbeugenden Sprit
zungen gegen die Krautfäule der Kartoffel im Jahre 1966 
zeigte sich, dafj durch eine Arbeit der Pflanzenschutz
ma;schinen im Komplex höhere Hektarleistungen erreicht 
werden. In der Kooperationsgemeinschaft Taucha wurden im 

Komplex von 2 bis 3 S 053 pro Maschine 2, 10 bis 2, 13 ha/h, 
mit 1 S 053 allein dagegen nur 1,81 ha/h erreicht. In Ostrau 
spritzten 3 S 293 im Komplex jeweils 1,58 ha/h, 1 S 293 
allein nur 1,39 ha/h. Auch die jährliche Auslastung der Pflan
zenschutzmaschinen kann durch Kooperationsbeziehungen 
verbessert werden, wobei jedoch von den bereits oben dar
gelegten Grundsätzen ausgegangen werden mufj. Die 
Schwankungen der Jahresleistungen in Tabelle 4 sind in 
erster Linie auf die Unterschiede in der Intensität der Bo
dennutzung und die damit notwend•ige Maschinenzahl bzw. 
Schlagkraft im Pflanzenschutz zurückzuführen. In der Ko
operationsgemeinschaft Börln z. B. haben der Obst- und Ge
müsebau sowie andere Spezialkulturen keine Bedeutung. 
Das gleiche trifft für die LPG Oehna und Wildberg zu, die 
eine hohe Ma;schinenauslastung dadurch erreichten, dafJ sie 
in anderen LPG Pflanzenschutzmaf)nahmen zusätzlich über
nahmen. 

4. Kooperationsbez,iehungen ermöglichen eine zuneh
mende Zentralisierung der Pflanzenschutzmittellagerung. In 
der Kooperationsgemeinschaft Dahlen sind die Pflanzen
schutzmittellager von 14 auf 2 reduziert worden (KRAUSE, 
1966). Neben der Einsparung von Arbeitszeit und Kosten für 
die Unterhaltung und Verwaltung der „Gifträume" wird da
durch vor allem die Sicherheit in den sozialistischen Land
wirtschaftsbetrieben erhöht. 

Ausgehend von den bisher bei der kooperativen Arbeit 
im Pflanzenschutz gesammelten Erfahrungen, ist es zur Si
cherung der im Rahmen des Volkswirtschaftsplanes 1967 und 
in der Perspektive auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes ge
stellten Aufgaben erforderlich, dafJ insbesondere die Mit
arbeiter des Pflanzenschutzdien�tes den Genossenschaften 
weiterhin bei der Festigung bestehender und Herausbildung 
weiterer kooperativer Beziehungen mit ihrem ganzen Wis
sen und Können Unterstützung geben. Denn die Entwick
lung von Kooperationsbeziehungen ist ein gesellschaftlicher 
Prozefj, der .insbesondere mit der Herausbildung neuer Be
ziehungen der Menschen in der Produktion und darüber 
hinaus im gesamten gesellschaftlichen Leben verbunden ist. 
Durch - die kooperative Zusammenarbeit schaffen sich die 
Genossenschaftsbäuerinnen und -bauern schrittweise die 
Möglichkeit, die natürlichen Standortbedingungen besser zu 
nutzen, die Grundmittel wirtschaftlicher einzusetzen und so 
bei ständig wachsenderProduktion und Arbeitsproduktivität 
den Übergang zur industriemäfyigen Organisation und Lei
tung der Landwirtschaft zu schaffen. Kooperationsbezie
hungen im Pflanzenschutz zwischen sozialistischen Land
wirtschaftsbetrieben sind aber auch die Voraussetzung für 
den Aufbau des Pflanzenschutzes in agrochemischen Zentren 
der LPG-Gemeinschaftseinrichtungen und BHG. Diese 
Etappe ist eine höhere Stufe der Entwicklung kooperativer 
Beziehungen auf dem Wege der Durchsetzung des neuen 
ökonomischen Systems der Planung und Leitung auch auf 

Tabelle 4 

Durchschnittliche jährliche Auslastung je Pflanzenschutzmaschine in Kooperationsgemeinschaften gegenübergestellt zur Auslastung in einzelnen LPG 

Kooperationsgemeinschaft Ostrau 

ständig arbeitender S 293 i. Ostrau 

Kooperationsgemeinschaft Börln 

Kooperationsgemeinschaft Altkirchen 

Kooperationsgemeinschaft Taucha 

LPG Typ III .Neues Deutschland" Gadewitz 

LPG Typ III • V. Parteitag• Lehndorf 

LPG Typ III .Freier Bauer· Oehnal) 

LPG Typ III ,Morgenrot" Wildberg') 

1965 

2533 

2533 

828 

2006 

672 

993 

963 

1110 

ha LN 
1966 

2610 

2610 

1990 

2006 

5300 

963 

1110 

------------ ------·------ --

1) Bezirk Potsdam 2) gearbeitet wurde mit S 041 
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ha/Maschine 
1965 1966 

656 676 

1115 1154 

398 1043 

496 529 

677 

380 

417 

435 1015 

731 747 

- -------·· 

Obstspritzung Einsatz� Leistung 
Liter/Maschine Std./Masch. ha/h 

1965 1966 1965 1966 1965 

29800 18200 599 573 1.21 

47800 37200 891 1005 1.12 

212 630 1,87 

22870 30800 325 383 1,95 

25350 432 

19200 555 1.29 

6400 488 0,91 

157 285 2,752) 

504 425 1.58 

-·-·------------ ··----·--·---··· 

1966 

1.29 

1,14 

1,65 

2,02 

1,95 

3,562) 

1,76 



dem Gebiete des Pflanzenschutzes. Erste Anfänge bei der 
Bewältigung dieser Aufgabe sind im Bezirk Leipzig in den 
LPG-Gemeinschaftseinrichtungen Taucha und Mügeln sowie 
in der BHG Dahlen zu verzeichnen. 

Zusammenfassung 

Ausgehend vom Ansteigen der Leistungen bei Pflanzen
schutzmaljnahmen im Bezirk Leipzig in den letzten 10 Jah
ren in Abhängigkeit von der Weiterentwicklung der Pro
duktivkräfte in derLandj,Virtschaft, werden Erfahrungen mit
geteilt, die im Zusammenhang mit dem Abschlulj von Ko
operationsvereinbarungen sowie bei der kooperativen Ar
beit im Pflanzenschutz gesammelt wurden. Auf den Inhalt 
dieser Vereinbarungen wird eingegangen. Betriebs- und 
volkswirtschaftliche Vorteile der Kooperation im Pflanzen
schutz werden herausgestellt, wie die Einsparung von Ar
beitskräften, die Erhöhung der Schlagkraft und bessere 
Einhaltung der Bekämpfungstermine, die rationellere Aus
nutzung der Pflanzenschutztechnik und die zunehmende 
Zentralisierung der Pflanzenschutzmittellagerung. 

Pe310Me 

XeJibMYT I'epJrnTQ 
Pa3,B1i1TJ1e 3aID;Ji!TbI pacTeHJ1ft B COl.l;JilaJIJi!CTM'!ecKJi!X 
ceJibCKOX03RHCTBeHHbIX npeAITPlilR:TJi!R:X, oco6eHHO 3a 
C'leT KoonepaQMOHHhIX OTHOIIIeHJ1ft 

Mcxo,zi;R: M3 pocTa pa6oT, CBR3aHHbIX c MepaMM no 3a
III;HTe pacTem111, npmrcIIIep;IIIero 3a nocJie,n;HMe 10 JieT B 
OKpyre JiemTI.:1Hr Jil 3aBJi1CRIII;ero 0T pa3BMT1i1R IIp0Ji13BO,D;lil
TeJihHblX C:11:JI B ceJihCKOM X03RHCTBe, coo6ru;aeTCR o6 OilhI
Te, HaKOnJieHHOM B CBR3Jil C 3aKJIIO'!eHJileM KOOnepal.l;:110H
Hb!X corJiaIIIeHJi!H M B CBR3M C COBMeCTHbIM npose,zi;eHMeM 
Meponp:11RT:11H no 3aIII;Ji!Te pacTeHHft. ABTOP OCTaHaBJIH
BaeTcR: Ha CO/'.lep:lKaHMJil 3TJ1X corJiaIIIeHHH. BCKPhIBaIOTCH 
X03RHC'l'BeHHbie J1 HapO/'.IHOX03RHCTBeHHhie npe:11:My
III;tCTBa Koonepau;i-r:11 B 3ai1.µ1Te pacTeHMH, Hanpi-rMep, 

3KOHOM:11H pa6o'!eH CMJihI, yseJIM'!eHMe /'.leHCTBeHllOCTPI 
M JIY'J:IIIee co6JIIO,D;eHMe cpoKoo 6opb6hI, 6oJiee pau;i-ro
HaJibHOe :l1Cil0Jlb30BaHMe TeXH:11:KH 3all.l;l1Tbl pacTeH.HM I1 
yBeJIWU1BaIOIII;aRCH QeHTpaJIM3al.l;:11R: xpaHeHMR cpep;CTB 
3a�ThI pacTeHMl'i. 

Summary 

Helmut GÖRLITZ 
Development of plant protection in socialist farms by inter
farm co-operation 

Experience gained from co-operation agreements and 
other eo-operative efforts for plant protection are reported 
in the context of improved plant protection measures in 
Leipzig county concomitant with the further development 
of productive forces ,in agriculture, during the past ten 
years. Details of co-operation agreements are discussed. 
Advantages for both individual farms and national economy 
a,s a whole, as implied in co-operation for plant protection, 
are outlined, among them saving of labour, improved con
trol intens1ty, better observation of control dates, rationali
ted utilitJation of plant protection equipment, and more cen
tralited storage of plant protection agents. 
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Agrarwissenschaftliche Universität Gödöllö 

Istvän SZBPESSY 

Ausbildung der Pilanzenschutzspezialisten in Ungarn 

Die enge Fachverbindung sowie gute kollegiale Bezie
hungen, die zwischen dem Institut für Phytopathologie der 
Karl-Marx-Univers,ität Leipzig und dem Lehrstuhl für Pflan
zenschutz der Agrarwissenschaftlichen Universität Gödöllö 
schon seit Jahren bestehen, machen es uns zu einer gern er
füllten Pflicht, unsere besten Glückwünsche Herrn Professor 
Dr. Erich MÜHLE anläljlich seines 60. Geburtstages zum 
Ausdruck zu bringen. 

Einleitung 

Eine Folge der oben erwähnten Beziehungen ist, dalj die 
beiden Institute &ich gegenseitig über die erreichten Erfolge 
sowie über neue Probleme unterrichten. In der Vergangen
heit bestand die Verbindung zwischen Instituten und Lehr
stühlen von verschiedenen Universitäten fast ausschlie.fjlich 
aus dem gegenseitigen Austausch der erreichten Forschungs
ergebnisse. Im Mittelpunkt unserer Arbeit steht aber der 
Unterricht, dessen Hauptziel die Ausbildung und Erziehung 
der neuen Generation zu geeigneten Fachkräften ist. Dieser 
Teil der Aufgaben wurde scheinbar in unseren internatio
nalen Verbindungen ein wenig vernachlässigt. 

Diesen Mangel möchte ich jetzt zum Teil beheben und un
sere deutschen Kollegen mit dem System der Ausbildung der 
Pflanzenschutzspezialisten in Ungarn bekannt machen. 

Zunächst mu.fi vorweggenommen .werden, da.fi unser Un
terriichtssystem in mehreren Hinsichten von der Unterrichts
ordnung abweicht, die uns ,in Deutschland und in anderen 

Ländern bekannt geworden ist. Ich wäre deshalb sehr er
freut, wenn diese hier vorliegende, bescheidene Arbeit spä
ter zum Austausch unserer Meinungen in dieser Hinsicht bei
tragen könnte. 

Es wäre wahrhaftig nützlich und vorteilhaft, in der Frage 
der Ausbildung der Pflanzenschutzspezialisten eine 
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för
dernde, vorwärtsweisende Aussprache in Gang zu setzen. 
Herr Professor Dr. Erich MÜHLE ist einer der international 
anerkannten Initiatioren der Modernis,ierung und Förderung 
der Pflanzenschutzfachausbildung. Dies geht besonders' aus 
seinen diesbezüglichen, weit über die Grenzen der DDR hin
aus bekannten Arbeiten hervor (MÜHLE, 1961, 1963). Es 
wäre wünschenswert, die Erfahrungen unserer Unterrichts
systeme zu diskutieren sowie die negativen und positiven 
Seiten zu, analysieren. Darüber hinaus dürfte es zweifellos 
sehr zweckmälj,ig sein, diese Bemühungen zu koordinieren, 
da der schnelle Fortschritt unseres Wissenschaftszweiges 
auch an den Unterricht immer neue, spezielle Forderungen 
stellt. Aus diesem Grunde wäre uns an einer engeren inter
nationalen Zusammenarbeit sehr gelegen. Vielleicht würde 
Leipzig das Zentrum und Herr Prof. MÜHLE der Fachmann 
sein, der unsere diesbezüglkhen Bestrebungen mit Sach
kenntnis zu koordinieren wei.fi. 

Besprechung 

Wie oben erwähnt, wird in Ungarn der Hochschulunter
richt für die Heranbildung von Pflanzenschutzfachkräften in 

87 



unterschiedlicher Weise als in anderen Staaten durchgeführt. 
Im Ausl;md erfolgt die Durchführung im allgemeinen nach 
folgendem System: parallel zur Ausbildung der Agrar
ingenieure findet eine spezielle· Fachausbildung für Pflan
zenschutz statt. Au.fierdem kennen wir eine Form, wo im 
Rahmen e,iner landwirtschaftlichen Hochschule eine beson
dere Fakultät dem PflanzeI11Schutz zur Verfügung steht. In 
anderen Fällen stellt das Fachgebiet Pflanzenschutz inner
halb der landwirtschaftlichen Fakultät eine spezielle Sektion 
dar. Darüber hinaus sind aber auch Hochschulen bekannt, 
an denen es keine Sektionsgliederung, sondern nur spezielle 
Studien bzw. Lehrfächer gibt (natürlich bei Prüfungspflicht), 
die die Ausbildung von Pflanzenschutzfachleuten und die Er
langung eines Fachdiploms gewährleisten. 

Eine gemeinsame Charakteristik der oben angeführten 
Systeme ust, da.fJ die Ausbildung der Pflanzenschutzfach
kräfte parallel mit der Ausbildung der Agraringenieure 
stattfindet. Der Student wird in 4 bis 5 Jahren entweder ein 
Diplomlandwirt (Agraringenieur) oder ein Pflanzenschutz
spezialist. Diesem Ziel entspricht der Verlauf der Ausbil
dung. Im allgemeinen hören alle Studenten die Vorlesungen 
der ersten zwei Jahre (an einigen Orten auch der ersten drei 
Jahre) gemeinsam, und nur in den letzten Jahren erhalten 
die werdenden Pflanzenschutzspezialisten eine Fachausbil
dung. Dieses System beinhaltet gleichzeitig, da.fJ in den Jah
ren der Spezialisierung gewisse Lehrfächer für die Studen
ten des Agraringenieurstudiums wegfallen und die äuf diese 
Weise gewonnene Zeit für das Fachstudium zur Verfügung 
steht. 

Ohne meine Ansicht bereits bekanntzugeben, möchte ich 
die Meinung zahlreicher Fachleute erwähnen, die dieses 
System weiterentwickeln wollen. Dieser Anschauung nach 
sollte man mit der Spezialausbildung viel früher als bisher 
beginnen. Wenn dabei beabsichtigt wird, den Fachunter
richt bereits im ersten Studienjahr separat aufzunehmen, 
dann wäre es unvermeidliich, zu diesem Zweck eine völlig 
unabhängige, selbständiige Fakultät oder eine autonome 
Hochschule zu schaffen. Es mu.fJ betont werden, da.fJ aus dem 
Sachverhalt heraus diese Forderung der Realität entspricht. 
Wie bekannt, verlangt unser Wissenszweig umfassende 
Kenntnisse. Wir könnten eine fünfjährige Ausbildung mit 
dem notwendigen, speziell aufgebauten Fachinhalt vollstän
dig ausfüllen. In diesem Fall hätten wir weitere Möglich
keiten, von dem äu.fierst ausgedehnten Lehrstoff der anderen 
landwirtschaftlichen Fachgebiete nur diejenigen auszuwäh
len, die für die Pflanzenschutzausbildung von Bedeutung 
sind. Das eben beschriebene Unterrichtssystem würde zwei
fellos vielen Vorstellungen entgegenkommen und darüber 
hinaus hinsichtlich einer künftigen Weiterentwicklung viel
seitige Möglichkeiten beinhalten. 

Gegenwärtiger Stand des Pflanzenschutz-Hochschul
unterrichtes in Ungarn 

Nach Untersuchung der oben beschriebenen Systeme ' 
und in Anbetracht der in Ungarn vorhandenen Umstände 
wählten wir einen anderen Weg für den Aufbau unseres 
Unterrichtssystems. Wir gingen von der Grundidee aus, da.fJ 
der Pflanzenschutzabsolvent in seiner zukünftigen Tätigkeit 
eng mit dem landwirtschaftlichen Betrieb verbunden ist. Da 
die operative Durchführung der notwendigen Arbeiten im 
Betrieb vonstatten geht, kann man sich keine umfassend 
zweckmä.fiige Tätigkeit des Pflanzenschutzverantwortlichen 
vor,stellen, ohne gründliche, allseitige Kenntnisse des Betrie
bes zu besitzen. Zu diesem Zweck mu.fJ der Fachmann die 
Gegebenheiten und Möglichkeiten der Wirtschaft, der Tech
nologie sowie die volkswirtschaftlichen Beziehungen der 
Produktion gut kennen. Welche Pflanzen unter den gegebe
nen Bedingungen rentabel angebaut werden können, wie 
die erzeugten Produkte zu verwerten s,ind - auf diese Fra
gen soll der Pflanzenschutzfachmann ebenso genau antwor
ten können, wie der Agranom selbst. Diese Fragen entschei
den in den meisten Fällen, was die folgenden Aufgaben 
.sein werden, Was mu.fJ man, soll man und darf man auf 
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dem Gebiet des Pflanzenschutzes tun? Diese Anschauung 
begründet unsere Bestrebung, in erster Linue allgemeine 
Agraringenieure auszubilden. Während der Unterrichtszeit 
wird kein Unterschied gemacht zwischen den Studenten, die 
nach Erwerb ihres Diploms im Betrieb als Agronom zu ar
beiten wünschen, und denen, die sich später auf Pflanzen
schutz spezialisieren wollen. Alle müssen dieselben Unter
richtsfächer anhören, dieselben Prüfungen ablegen und im 
Betrieb praktizieren. Die Grundlage der späteren Pflanzen
schutzspezia1isierung ist eine entsprechend allgemeine 
Agraringenieurausbildung. 

Natürlich erwacht bei vielen Studenten das Interes·se zum 
Pflanzenschutz v•iel früher als das Fachstudium beginnt, da 
sie Gelegenheit haben, unser Lehrfach kennenzulernen. Im 
Rahmen der allgemeinen Agraringenieurausbildung sind 
Pflanzenkrankheitskunde (2. Studienjahr) und Pflanzen
schädlingskunde (3. Studienjahr) regelmä.fiig Unterrichts· 
fächer. Au.fierdem sind an unseren Lehrstühlen spezialisierte 
Zirkel tätig, wo besonders interessierte Studenten unsere 
Wissenschaftszweige und deren Probleme näher kennen
lernen und sich auch an der Versuchsarbeit des Lehrstuhles 
beteiligen können. Das darf fiir sie jedoch keinesfalls die 
Vernachlässigung irgendeines Lehrfaches der allgemeinen 
Agraringenieurausbildung bedeuten. Es ist noch zu erwäh
nen, da.fJ die Studenten der allgemeinen Agraringenieur
ausbildung gleichzeitig mit der Staatsprüfung eine Diplom
arbeit einreichen. Diese Abhandlungen können nach Themen 
der verschiedenen Lehrstühle der Fakultät angefertigt wer
den, und diejenigen, die sich für Pflanzenschutz interessie
ren, werden diese Facharbeit bei unserem Lehrstuhl ein
reichen. 

In Ungarn wird die Ausbildung der Agraringemeure an 
mehreren Hochschulen durchgeführt (Abb. 1). Au.fier der 
Landwirtschaftlichen Fakultät der Agrarwissenschaftlichen 
Universität Gödöllö werden auch an den landwirtschaftlichen 
Hochschulen von Keszthely, Mosonmagyar6var und De
brecen Diplomlandwirte ausgebildet. Bezüglich der späteren 
Pflanzenschutzspezialisierung hat noch die Hochschule für 
Garten- und Weinbau eine Bedeutung, wo die Absolventen 
ein Gartenbauingenieurdiplom erhalten. Die eigentliche 
Pflanzenschutz-Spezialisierung beginnt erst nach dem Erwerb 
eines Agraringenieur- oder Gartenbauingenieurdiploms. 
Die Diplomingenieure praktizieren 1 bis 2 Jahre m Betrie
ben, die meisten derjenigen, die sich für Pflanzenschutz 
spezialisieren wollen, nehmen die Arbeit an Pflanzenschutz
Stationen der Komitate auf. Diese Stationen sind gleich
mä.fiig auf das Gebiet des ganzen Landes verteilt (Abb. 1). 
Hier arbeiten die jungen Ingenieure unter der Leitung von 
vielfach in der Praxis bewährten Fachkräften. Sie machen 
sich mit den wichtigsten Pflanzenschutzarbeiten des Komi
tates und mit der in den Betrieben erforderlichen operativen 
Tätigkeit vertraut. In den modernen und gut ausgestatteten 
Laboratorien der Stationen nehmen sie an den Arbeiten des 
Prognose- und Warndienstes teil. Erst nach Absolvierung 
dieser praktischen Tätigkeit können sie sich an der Agrar
wi-ssenschaftlichen Universität für das Pflanzenschutz-Fach
studium melden, ungeachtet dessen, auf welcher Hochschule 
sie ihr Diplom erhalten haben. 

Pflanzenschutz-Fachstudium in Gödöllö 

Die Spezialausbildung der Pflanzenschutz-Fachingenieure 
dauert ein Jahr und ist in zwei Semester geteilt. Es wird 
ein spezieller Pflanzenschutzunterricht durchgeführt, der 
auf Kenntnissen der allgemeinen Ingenieurausbildung auf
baut. Der Lehrplan ist aus Tabelle 1 er,sichtlich. Unsere 
Fachstudenten nehmen nach dem ersten Semester zwei Wo
chen lang an Studienreisen teil, wo sie s:ich über die Her
stellung von Pflanzenschutzmaschinen und Pflanzenschutz
mitteln sowie über die Arbeit an Forschungsinstituten in
formieren können. Weitere 6 Wochen verbringen sie in der 
Praxis, und nur nach erfolgreicher Beendigung dieses Ab
schnittes können die Srudenten ihr StuJdium im dritten Se
mester fortsetzen. Nach den obligatorischen Prüfungen ha-



Tabelle 1 

Unterrichtsplan fur Pflanzenschutzspezialisten 1966 

Lehrgegenstand 

1, Pflanzenschutzzoologie 

2. Phytopathologie 

3. Pflanzenschutz-Chemisierung 

4. Unkrautbekämpfung 

5. Marxismus-Leninismus 

6 Allg. Pflanzenschutz-
Immunitätslehre 

7 Mikrobiologie 

8 Pflanzenschutz-Mechanisierung 

9. Pflanzenschutz-Rechtslehre 

10. Agromcteorologie 

11- Erzeugungs- und 
Verwertungspolitik 

12. Pflanzenschutz-Betriebslehre 

13. Pflanzenschutz-Prognose 

14. Resistenzveredlung d Pflanzen 

15. Eine fremde Sprache 

pro Woche 

IL Gegenstandspraktikum 

IIL Betriebspraktikum 

IV. Prüfungszeit 

V. Staatsprüfungszeit 

VI. Pausen 

V = Vorlesung 

P = Praktikum 

Unterrichtsstunden 

Semester 
16 Wg__chen 

V 

4 

2 

2 

2 

2 

20 

p 

4 

4 

1 

1 

2 

2 

14 
s-,-

34 

2 Wochen 

6 Wochen 

7 Wochen 

3 Wochen 

4 Wochen 

II. Semester insge-
10 Wochen samt 

V 

4 

4 

2 

2 

2 

1 

2 

18 

31 

p 

6 

6 

13 

228 

196 

78 

48 

32 

16 

48 

64 

16 

16 

20 

20 

10 

10 

52 

854 

ben sie eine Staatsprüfung abzulegen und erhalten ihr Di
plom als „Pflanzenschutz-Fachingenieure", das sie berech
tigt, als leitende Fachkräfte im Pflanzenschutz tätig zu sein. 

Bedingungen der Pflanzenschutzingenieur-Ausbildung 

Die oben beschriebene Hochschulbildung wird in der 
Agrarwissenschaftlichen Universität Gödöllö, Lehrstuhl für 
Pflanzenschutz, durchgeführt (Abb. 2). An diesem Lehrstuhl 
sind für die Durchführung des Unterrichts geeignete Vor
aussetzungen (Abb. 3, 4), einschlie,6lich der Ausrüstung der 
Laboratorien vorhanden (Abb. 5, 6). Die Versuchsfelder be-

Abb. L Verteilung der Pflanzenschutz
stationen und der landwirt
schaftlichen Hochschulen m 
Ungarn 
0 = Hochschulen 

(Universitäten) 
0 = Pflanzenschutzstationen 

(Genehmigung des MdI, 
Nr. 284/67) 

Abb. 2, Arbeitskorridor d� Lehutuhles. firr Pflan"cnschutz in Gödöllö 

Abb. 3, Zoologischer Übungsraum für die Studenten 

Abb. 4 Phytopathologischer Übungsraum für die Studenten 
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Abb. 5, Phytopathologisches Arbeitslaboratorium für Foeschungsubeit 

Abb. 6· Zoologisches Arbeitslaboratorium für Forschungsarbeit 

friedigen die Ansprüche der Lehrer und der Studenten 
(Abb. 7). Unser Lehrstuhl hält Vorlesungen �n vier Fächern: 
Phytopathologie, Entomologie, Phytoimmunologie, Pflan
zen,schutzprognose. Die anderen Unterrichtsfächer werden 
durch Gelehrte mehrerer Lehrstühle unserer Fakultät vor
getragen. Auljerdem laden wir für einige spezielle Fächer 
Lehrbeauftragte ein. Dadurch wirken die besten Fachkräfte 
unseres Landes an dieser Unterrichtsform mit. Für die Be
arbeitung einzelner Themen eines Fachgebietes werden des 
öfteren entsprechend geeignete Spezialisten herangezogen. 
Jährlich ein- oder zweimal halten auch ausländische Ge
lehrte Vorlesungen. 

Abb. 7, Teil des Versuchsgeländes des Lehrstuhles für Pflanzenschutz 

Erfahrungen 

Das oben beschriebene System wurde in Ungarn im Jahre 
1960 eingeführt. Die bisherigen Erfahrungen geben einen 
positiven Eindruck. Die Arbeitsstellen, wo unsere Studen
ten ihre Tätigkeit durchführen, sind zum gröljten Teil mit 
der Fachausbildung der Spezialisten zufrieden, weil sie 
auch in der Lage sind, die schwierigsten Aufgaben zu lösen. 

W,ir sind der Ansicht, da.{j zu der von allen Seiten sich 
äu.{jernden Anerkennung nicht nur die Pflanzenschutz-Aus
bildung, sondern auch die Tatsache beiträgt, dalj wir hier 
schon gut gebildete, mit weitem Gesichtskreis versehene 
Agraringenieure unterrichten. 

Wir können aber nicht die Kostspieligkeit der eben be
schriebenen Unterrichtsform verschweigen. In einem Lande 
wie Ungarn, wo der Staat alle Kosten des Unterrichts trägt, 
kann man diesen Gesichtspunkt nicht unbeachtet lassen. 
Da die Studenten während der Zeit der Fachingenieuraus
bildung kein Stipendium, sondern ihr volles Gehalt bekom
men, müssen wir gleichzeitig den hohen Kostenaufwand in 
Betracht ziehen. Ungeachtet dessen können wir auf Grund 
der Erfahrungen der fünf Jahre Fachausbildung sagen, da/j 
diese Form gut geeignet ist, um alle Forderungen des mo
dernen, sich immer mehr entwickelnden Pflanzenschutzes 
zu erfüllen. 
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Institut für Biologie „Traian Sävu1escu" der sozialistischen Repuiblik Rumänien 

Vera BONTEA und Paul ABRAHAM 

Ein Beitrag zur Biologie des Falschen Mehltaus (Pseudoperonospora humuli 

(Miyabe et Takahashi) WilsonJ am Hopfen 

Der Pilz Pseudoperonospora humuli (MiyabE" etTakahashi) 
Wilson, der Erreger des Falschen Mehltaus beim Hopfen, 
wurde im Jahre 1926 zum erstenmal in Rumänien von Tr. 
SAVULESCU und Th. RAYSS (1930) gemeldet. In Anbetracht 
der Schäden, die durch ihn verursacht werden und der Be· 
deutung, die der Hopfenanbau für die Gebiete hat, in denen 
dfo Weinrebe keine günstigen Entwicklungsbedingungen 
mehr vorfindet, untersuchten wir die Biologie dieses Pa
rasiten mit dem Ziel, eine Prognosemethode als Voraus
setzung für eine erfolgreiche Bekämpfung zu erarbeiten. 
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Material und Methoden 

Die Untersuchungen zur Biologie des Krankheitserregers 
wurden in den Jahren von 1959 bis 1964 auf dem Staatsgut 
Sighi�oara (Schäljburg), Abteilung Soromiclea (Region Bra
�ov) im Freiland mit natürlich und künstlich infizierten 
Hopfenpflanzen verschiedener Sorten .sowiie im Gewächs
haus und im Labor durchgeführt.1 Gleichzeitig wurden die

1) An dieser Stelle möchten wir Mioara TODICA für die Unterstützung bei 
den Labor· und Gewächshausversuchen und O CURTA bei den Feld· 
versuchen unseren Dank aussprechen 



Entwicklung des Hopfens sowie der Witterungsablauf er
fafit. In den Gewächshausversuchen kamen bewurzelte 
Stecklinge der tschechoslowakischen Sorte Zatec zur Anwen
dung. In den Laborversuchen wurden einzelne, in Petri
schalen auf befeuchtetes Filterpapier ausgelegte Laubblätter 
verschiedener Hopfensorten benutzt. In allen Fällen führten 
wir die Infektion mit frischen, 1 bis 2 Tage alten Konidien
aufschwemmungen mit einer Dichte von etwa 20 000 Koni
dien pro ml durch. Die mit der Konidiensuspension besprüh
ten Pflänzchen ,standen dann 24 Stunden lang unter Glas
glocken. Die Versuche wurden bei verschiedenen Tempera
turen im Bereich von + 5 bis + 35 °C durchgeführt. Bei den 
im Hopfengarten während der Vegetab10nsperiode (Mai bis 
Juli) in den Jahren 1960, 1963 und 1964 mehrfach wieder
hclten Versuchen wurden die Infektionen abends ausge
führt und die ,infizierten Pflanzenteile bi,s zum nächsten 
Tag mit Zellophan- oder Plastfolientüten geschützt. 

Ergebnisse 

In den Gewächshausversuchen konnte f'i!stgestellt werden, 
da/:j sich der Pilz im Temperaturbereich von 3 bis 4 °C bis 
30 °c entwickeln kann. Das Temperaturoptimum, bei dem 
auch die günstigsten Infektionsbedingungen gegeben sind, 
liegt zwischen 18 und 24 °C. Bei einer Temperatur von 22 
bis 24 °C und einer relativen Luftfeuchtigkeit von 
95 bis 1000/o beobachteten wir zwei Tage nach der Infektion 
das Erscheinen der Konidienträger mit Kon1dien. Bei niede
ren Temperaturen (12 bis 16 °C) dauerte die Inkubationszeit 
3 bis 5 Tage; unter 5 ° und über 30 °C verliefen die Infek
tionen negativ. Daraus folgt, da/:j für die Konidienke1mung 
höhere Temperaturen erforderlich sind als für die Myzel
entW1cklung im Wurzelstock, wo während des Fnihjahrs 
schon bei 3 bis 4 °C die sogenannten Bubiköpfe hervor
brechen. 

Im Verlaufe der Versuche, die im Hopfengarten von Soro
miclea, auf der Sorte Zatec in regen- und taureichen Witte
rungsverhältnissen durchgeführt wurden, konnte als Dauer 
der Inkubationsperiode eine Zeit von 2 bis 6 Tagen fest
gestellt werden (Tab. 1). Wie aus Tabelle 1 zu entnehmen 
ist, ist die Inkubationszeit um so länger, je tiefer die Mi
nimaltemperturen liegen (ohne aber unter 7 °C zu sinken) 
bzw. um so kürzer, Je weiter die Maximaltemperaturen 
ansteigen (ohne aber 30 °C zu überschreiten). 

labelle 1 

Inkubationszeiten bei kunsthchen Infektionen auf der Hopfensorte Za.lec, 
im Hopfengarten in Soromiclea 

Zeitpunkt det Inkubations- Temperaturen in °c _ __ _ 
Infektionen dauer in Tagen Minimalwerte Maximalwerte Mittelwerte 

25. 5. bis 7.7.1960 3 bis 6 7,8 bis 11,3 16,9 bis 22.4 11,6 bis 15.9 

26 5. bis 2. 6 1963 2 bis 5 8,3 bis 12,6 22,8 bis 24,8 15.8 b1s 17,4 

1. 6. bis20 6 1964 2 bis 4 12,5 bis 13,7 26,8 bis 27.3 19.5 bis 20.0 

Unter den Verhältnissen unseres Landes überwintert 
Pseitdoperonospora humuli sowohl als Oosporen als auch 
a1s Dauermyzel in befallenen Wurzelstöcken. Die mikrosko
pische Untersuchung zahlreicher Schnitte durch die basalen 
Bubiköpfe führten zur Schlu/:jfolgerung, da/:j die Infektion 
der ersten, Anfang Mai oder sogar im April erscheinenden 
Bubiköpfe, in denen an jeder Stelle das Myzel nachgewie
sen werden kann, durch das Dauermyzel hervorgerufen 
wird. Das Entstehen dieser Bubiköpfe wird nicht unbedingt 
von der Bodenfeuchtigkeit beeinflu/:jt, denn das Myzel ent
wickelt sich gleichzeitig mit diesen auf Kosten der in dem 
Wurzelstock vorhandenen Reserven. Die aus Dauermyzel
infekbionen entstandenen Basal-Bubiköpfe haben kurze 
Internodien und können schon eintrocknen, bevor sie eine 
Länge· von 12 bis 15 cm erreicht haben oder sogar schon, 
ehe sie die Erdoberfläche durchsto.fjen. Bei den später, im 
zweiten Drittel des Monats Mai erscheinenden basalen Bubi
köpfen ist nur das unmittelbar unter der Spitze befindliche 
Internodium verkürzt, während die unteren normal blei-

ben. Diese Triebe erreichen eine Länge von 0,5 bis 1,0 m, 
ohne am Draht hochklettern zu können. In Anbetracht der 
Tatsachen, da/:j wir in ihrem Inneren nur im Basalteil ganz 
ausnahmsweise Myzel gefunden haben, und da/:j sie nur bei 
hoher Bodenfeuchtigkeit in grö.f3erer Zahl zu finden sind, 
nehmen wir an, da.f3 die meisten dieser Bubiköpfe aus ge
sunden Knospen abstammen und erst bei der Knospenent
faltung mfüziert werden. Die Infektion erfolgt hier durch 
die Oosporen, die sich an der Bodenoberfläche befinden und 
im Frühjahr bei günstigen Temperatur- und Feuchtigkeits
verhältnissen keimen. Die Primärinfektion des Hopfens 
mit Pseudoperonospora humuli kann somit auf zwei ver
schiedenen Wegen vor sich gehen, einm.al durch das Dauer
myzel der kranken Wurzelstöcke und zum anderen durch 
die ,im Vorjahr in den befallenen Pflanzenteilen gebildeten 
Oosporen. Wir fanden ,schon ab Monat Juni in geringer 
Anzahl in den Laubblättern reife Oosporen. Im Juli wurden 
sie in grö/:jerer Zahl in den Schuppenblättern der befallenen 
Dolden gebildet. Gewöhnlich sind an einem Wurzelstock 
sowohl gesunde als auch kranke Triebe zu finden. Dies 
kann entweder darauf zurückgeführt werden, da/:j nicht 
alle Knospen eines Wurzelstockes befallen oder da/:j die von 
einem gesunden Wurzelstock ausgehenden Triebe nachträg
lich durch Oosporen infiziert werden. 

Im laufe der Vegetationsperiode wird der Falsche Mehl
tau durch Konidien verbreitet. Auf den basalen Bubiköpfen 
bilden sich sehr rasch nach ihrem Erscheinen Konidien, die 
oft schon Anfang Mai Seuchenquellen für Sekundärinfek
tionen darstellen. Im Monat Juni besteht in mehltaureichen 
Jahren (wie z. B 1959, 1960, 1964) täglich Infektionsgefahr, 
da ein reiches Konidienangebot vorliegt und die Pflanzen 
11'2 bis 2 Stunden mit Tau- oder Regenwasser benetzt sind. 
Diese Zeitspanne reicht für die Keimung der Konidien mit 
nachfolgender Infektion aus. Durch Anwendung von Ob
jektträgern, die mit Vaseline uberzogen wurden, konnte 
ein Massenflug der Konidien in 2 bis 4 Meter Höhe fest
gestellt werden (Tab. 2). Daraus lä/:jt sich die Häufigkeit 
des Befalls im unteren Teil der Pflanzen, wo auch die Feuch
tigkeit grö.f3er ist, erklären. In der Gegend von Sighi�oara 
mit verbreitetem Hopfenanbau stellten wir in unseren Un
tersuchungen fest, da/:j die ersten basalen Bubiköpfe manch
mal schon in ger,inger Anzahl und nur bei Frühsorten (Zatec, 
Hallertau, Tettnang) in den letzten zehn Tagen des Monats 
April erscheinen. Häufiger sind sie im ersten (1959, 1960, 

Tabelle 2 

Durchschnittliche Anzahl der auf einem Objektträger gesammelten Konidien 
von Pseudoperonospora humult, Soromiclea, Juni 1964 

Höhe vom Boden 
m 

0,5 bis 1 

1,0 bis 2 

2,1 bis 3 

3,1 bis 4 

4,1 bis 5 

5,1 bis 6 

6,1 bis 7 

Anzahl der Konidien 
pro ObJektträger 

41 

53 

42 

35 

17 

21 

3 

1964) oder im zweiten Drittel des Monats Mai (1961, 1962) 
zu beobachten. Die Anzahl dieser Triebe steigt dann in der 
zweiten Maihälfte bedeutend an, wenn für das Auftreten 
und die Entwicklung des Falschen Mehltaus im allgemeinen 
günstige Verhältnisse geschaffen sind. In diesem Monat he
gen die Minimaltemperaturen in der Regel über 7 °C; die 
mittleren nähern sich der für die Entwicklung des Pilzes 
optimalen Temperatur, während die Höchstwerte nur sehr 
,selten auf 29 °C (Tab. 3) kommen. D.ieselben, und manchmal 
noch günstigere Bedingungen bietet der Monat Juni, in des
sen Verlauf die meisten Sekundärinfektionen mit sehr kur
zen Inkubationszeiten stattfinden, deren zeitliche Abgren
zung fast unmöglich ist. In den Monaten Mai· und Juni 
kommt der Falsche Mehltau des Hopfens im Gebiet von 
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Tabelle 3 

Klimaverhältnisse in Sighifoara in den Monaten Mai bis August in den Jahren von 1950 bis 1964 

Monat 

Mai 

Jum 

Juli 

August 

Minimum 

Grenz· häufigste 
werte Werte 

4 bis 1:i 7 

7 bis 15 10 

10 bis 16 13 

10 bis 18 13 

Temperatur 0c 

Maximum 

Grenz� häufigste 
werte Werte 

18 bis 29 21 

18 bis 30 23 

23 bis 32 24 

22 bis 32 25 

Sighi�oara mit grö.fjter Frequenz und Intensität zum Aus
bruch. Nur in seltenen Fällen ist der Monat Juni nieder
schlagsarm, wie z.B. im Jahr 1960 und 1963 mit nur 17,5 mm 
bzw. 25,3 mm Niede11schlagshöhe. Hinzu kamen im Jahr 
1963 im letzten Drittel des Monats noch sehr hohe Maxi
maltemperaturen von 30 bis 36 °C, so da.fj prakti,sch die 
Sekundärinfektion unterblieb. Im Juni 1964 dagegen mit 
ebenfalls geringen Niederschlägen in einer Höhe von 34 mm, 
aber mit mehr Tau und verhältnismä.fjig geringen Maximal
temperaturen bis zu 28 °C, fanden zahlreiche Sekundär
infektionen statt. 

Die Juni-Infektionen sind von besonderer Bedeutung, da 
sie die Bildung und Entwicklung der fruchttragenden Sei
tentriebe gefährden. Werden diese gleich im Knospensta
dium befallen, gehen sie sofort zugrunde. Erfolgt die Infek
tion später, bleiben •sie klein und weisen kürzere, weniger 
zahlreiche und zapfenlose Internodien auf (Tab. 4). In Ab
hängigkeit vom Zeitpunkt, in dem die Sekundärtriebe befal
len werden, kann der Ertrag völlig vernichtet oder in ver
schiedenem Ma.fje geschmälert werden. 

Tabelle 4 

Durchschnittslänge (in cm) der Internodien der Seitentriebe bei gesundem 
und befallenem Hopfen der Sorte 2atec, Soromic\ea, 1963 bis 1964 

In„ernodien 

a) friihzeitig 
!,efallen 8,3 1,6 1,1 0.4 0,3 0.2 0,1 12,0 

b) später 
befallen 13,9 7,4 5,5 4.1 3,0 1,8 1.0 0,9 0.4 0,4 38.2 

c) gesund 16,2 18,5 14,0 14,0 13,8 13, 1 9,7 9,0 7,3 4.4 3,0 126,5 

Obwohl in den Monaten Juli und August die Niederschlage 
und die starke Taubtldung die Infektion des Hopfens so
wie die Entwicklung der Krankheit begünstigen, wirken 
die häufig über 30 °C liegenden Maximaltemperaturen den
noch hemmend und zerstören die Infektionsquelle. Die 
Konidien sind gegen Temperaturen von über 29 °c sehr 
empfindlich, wie sich z. B. in den Jahren 1962, 1963, 1964 
gezeigt hat. Aus diesem Grunde .sind In Rumänien die Fälle, 
in denen die Dolden unmittelbar durch den Pilz entwertet 
werden, sehr selten. Als Ausnahmen sind die Jahre 1959 
und 1960 mit Maximaltemperaturen unter 28 °C und mit 
reichen Niederschlägen (z. B. 178 mm in 13 Tagen .des Mo
nats Juli 1960) zu nennen. 

Die Geschwindigkeit des Längenwachstums der Hopfen
triebe ändert sich in direktem Verhältnis zur Temperatur. 
Ende Mai und Anfang Juni ist sie be.sonders gro.fj und kann 
täglich 30 cm und manchmal sogar 40 cm erreichen. 

Auf Grund der festgelegten biologischen Daten des Fal
schen Mehltaus vom Hopfen, der Biologie der Wirtspflanze 
sowie der Klimaverhältnisse in dem Gebiet des Hopfen
anbaues versuchten wir, .Möglichkeiten der Prognose aus
zuarbeiten. W,ir gingen zunächst von Erfahrungen bei der 
Prognose des Falschen Mehltaus der Weinrebe aus und über
prüften mehrere Methoden. Dabei mu.fjte jedoch festgestellt 
werden, da.fj sich von entfernt liegenden Warndienststellen 
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Durchschnitts-
temperatur 

Grenz· haufigste 
werte Werte 

9 bis 21 14 

12 bis 23 17 

15 bis 27 19 

15 bis 23 19 
-·------···--

mm 

78,7 

75, 1 

73,8 

64,7 

Niederschläge 

Regen 

Tage 

14 

14 

11 

10 

Tau 

Tage 

11 

17 

18 

19 

kaum Hinweise zur Bekämpfung des Hopfenmehltaus geben 
las.sen. Dies ist auf die Tatsachen zurückzuführen, da{l ein
mal die Inkubationszeit sehr kurz ist und zum anderen die 
grö.fjte Wachstumsgeschwindigkeit beim Hopfen gerade in 
diejenige Periode fällt, die für die Entwicklung des Para
siten am günstigsten ist. Unter derartigen Umständen sind 
bereits wenige Tage nach dem Spritzen 3 bis 4 Blattpaare 
und die entsprechenden Seitentriebe ohne Fungizidbelag. 
Da sich gleich beim Erscheinen der ersten basalen Bubi
köpfe eine gro.fje Konidienreserve ausbildet, darf beim Fal
schen Mehltau .des Hopfens die erste Sekundärinfektion 
nicht übersehen werden. Folglich mu.fj beim Erscheinen die
ser Bubiköpfe zum ersten Mal gespritzt werden. Im Gebiet 
von Sighi�oara liegt dieser Termin zwischen dem 11. und 
24. Mai. Die anderen Behandlungen müssen unter günstigen
Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältntssen in kurzen Ab
ständen von 7 bis 10 Tagen durchgeführt werden. Unter
normalen Witterungsbedingungen machen sich in Sighi�oara
7 Spritzungen erforderlich, die folgenderma{len auf die
Monate verteilt werden: 1 bi,s 2 im Monat Mai, 3 bis 4 im
Monat Juni und 2 bis 3 im Monat Juli. In Monaten mit
hohen Temperaturen und geringer Feuchtigkeit (z. B. im
Juli) kann gegebenenfalls die Anzahl der Spritzungen her
abgesetzt werden.

Diskussion 

Der Falsche Mehltau des Hopfens wird als eine der ge
fährlichsten Krankheiten dieser Kulturpflanze in allen An
baugebieten betrachtet (ACIMOVIC, 1960; MARIC und 
AÜMOVIC, 1961; PETRLIK, 1960; ZATTLER, 1964 u. a.), 
was zu vielseitigen Untersuchungen führte. Da die Klim,;,,
verhältnisse in den einzelnen Anbaugebieten beachtliche 
Unterschiede aufweisen, lassen sich die Forschungsergeb
nisse eines Landes nur in sehr geringem Ma.fje verallge
meinern. 

So sind z. B. die Meinungen über die Übertragung des 
Pilzes Pseudoperonospora humuli von einem Jahr zum an
deren sehr verschieden. Nach MARIC und ACIMOVIC (1961) 
kommt die grö.fjte Bedeutung den Oosporen zu. Auf Grund 
der Untersuchungen von SCOTLAND (1961), die in einem 
sehr trockenen Gebiet durchgeführt wurden, sowie nach 
LINDQUIST und CARRANZA (1963) sind die Primärinfek
tionen in erster Linie auf überwintertes Dauermyzel zurück
zuführen. MILLASSEAU (1928), BUTTLER und JONES 
(J 961), MORI (1962, 1962 a) u. a. zeigen, da.fj der Parasit 
sowohl als Dauermyzel als auch als Oospore überwintern 
kann, was auch wir im Gebiet von Sighi�oara festgestellt 
haben. 

Die basalen Bubiköpfe, die bei uns in Rumänien gewöhn
lich im Monat Mai, ausnahmsweise auch bereits Ende April 
erscheinen, entwickeln sich in südlicher gelegenen Ländern, 
wo die Vegetationsperiode früher beginnt, bereits Anfang 
April (MARIC: und ADAMOVIC, 1961) oder nach BUTTLER 
und. JONES (1961) sogar schon im März. Ein massenweises 
Auftreten der Bubiköpfe findet auch in diesen Fällen erst 
ab Ende April und im Mai statt. Wenn ZATTLER (1964) be
hauptet, da.fj durch Trockenheit da,s Treiben <ler basalen 



Bubiköpfe nicht verhindert wird, so nehmen wir an, daJj 
die basalen Bubiköpfe gemeint sind, die sich aus bereits 
durch Oosporen infizJierten Knospen entwickeln, da für die 
Keimung der Oasporen Bodenfeuchtigkeit erforderlich ist. 

Das Auftreten der ersten Sekundärinfektionen wird vom 
Erscheinen der basalen Bubiköpfe bedingt. In den meisten 
Ländern des Hopfenanbaues finden sie in groJjer Zahl 
statt. Die Monate Juli und August, in denen bei uns in Ru
mänien nur ein schwacher Befall zu beobachten ist, sind 
auch für Jugoslawien, wo starker Doldenbefall in diesen 
Monaten von ACIMOVIC (1962) als Ausnahme (z. B. 1959) 
angesehen wird, als wenig gefährlich angegeben. Im Ge
gensatz dazu ist ,in den nördlicher gelegenen Ländern 
(Tschechoslowakei, Deutschland) die Entwertung der Hop
fendolden durch den Falschen Mehltau sehr häufig (PEJML, 
1964). • 

Während der Vegetationsperiode können gemäJj MARI(; 

und ACIMOVIC (1961) bis zu zehn Sekundärinfektionen 
stattfinden. Unsere Untersuchungen haben aber gezeigt, daJj 
ihre Anzahl viel gröJjer ist, vor allem in den Monaten Mai 
und Juni, wenn fast täglich, oft überlagerte Infektionen 
stattfinden können. In Abhängigkeit von den jeweiligen 
Versuchsbedingungen ist die von verschiedenen Forschern 
angegebene Inkubationszeit verschieden lang. NachPETRLIK 
(1960) kann die Inkubationszeit bei Temperaturen unter 
10 °C und bei einer Feuchtigkeit unter 65%, bis zu 9 bis-10 
oder sogar bis zu 14 bis 20 Tagen verlängert werden. In 
unseren Untersuchungen sind nie so lange Inkubationszeiten 
aufgetreten. In den meisten Fällen dauerten sie 2 bis 4, selte
ner 5 bis 6 Tage. 

Früher wurde zur Bekämpfung des Hopfenmehltaus we
gen der kurzen Inkubationszeit bfs zu 14- bis 20mal ge
spritzt (ZATTLER, 1931). Durch die erweiterten Kenntnisse 
über die Biologie des Pilzes und die verbesserte Methodik 
im Warndienst war es aber später in Jahren mit normalen 
Niederschlägen möglich, diese Anzahl bis auf 7 bis 10 her
abzusetzen. Wegen der zahlreichen, oft überlagerten Infek
tionen empfehlen die meisten FoDscher aber auch jetzt noch 
zahlreiche Behandlungen, deren Termine eher nach den 
phänologischen Entwicklungsphasen des Hopfens und nach 
den Kl,imaverhältnissen als nach der Biologie des Parasiten 
festgesetzt werden. MORIMONT und SPELEERS (1961) 
zeigten zum Beispiel, daJj der günstigste Termin für die 
erste Anweisung zum Spritzen dann vorliegt, wenn die Ta
gestemperaturen mä(lig warm und die Nächte kühl sind und 
in den Konidienfallen in 11fi m Höhe viele Konidien gesam
melt werden. Zur grö(leren S>icherheit empfehlen sie· aber, 
im Abstand von 8 Tagen mit kupferhaltigen Mitteln und 
von 5 Tagen mit kupferfreien organischen Mitteln zu sprit
zen. KRADEL (1963) schlägt sogar 13 bis 18 Spritzungen 
mit Kupfermitteln vor RADOVIC (1962) zeigt, daJj im re
genreichen Jahr 1959 11 Spritzungen noch ungenügend wa
ren, denn in den betreffenden Hopfengärten verzeichnete 
man Schäden von 50 bis 600/o. In Beständen mit 15maliger 
Behandlung waren die Schäden geringer. MARI(: und ACI
MOVIC (1961) geben an, daJj in Jahren mit mittlerem Be
fall 8 Spritzungen ausreichen, während in regenreichen Jah
ren bis zu 10mal alle 7 bis 10 Tage gespritzt werden muJj. 
Dieselben Empfehlungen werden auch von PEJML (1956) 
gegeben. Zu häufigen Behandlungen raten auch andere For
scher wie z. B. KAC (1963), PETRLIK (1960, 1961, 1962), 
ZAZVORKA (1956) usw. Unter den bei uns gegebenen Wit
terung,sverhältnissen erhielten wir nur ·dann günstige Er
gebnisse, wenn vom Auftreten der ersten Bubiköpfe an im 
Abstand von 7 bis 10 Tagen laufend gespritzt wurde. Im 
Gegensatz zum Falschen Mehltau der Weinrebe ist es bei 
dem des Hopfens sehr wichtig, der ellsten Sekundärinfektion 
vorzubeugen, denn hier sind die basalen Bubiköpfe eine 
starke und weitverbreitete Seuchenquelle, während bei 
Plasmopara viticola diese nur an ein oder zwei Stellen je 
Hektar zu finden sind. So ,sind z, B. in Sighi�oara zur Be
kämpfung des Rebenmehltaus nur 4 Spritzungen erforder
lich, wohingegen zur Bekämpfung des Falschen �ehltaus 

des ,Hopfens mindestens die doppelte Anzahl Spritzungen 
durchgeführt werden muJj. 

Zusammenfassung 

In den während der Jahre 1959 bis 1964 durchgeführten 
Untersuchungen wurde festgestellt, daJj die Inkubationszeit 
des Pilzes Pseudoperonospora humuli, des Falschen Mehl
taus des Hopfens, in den Anbaugebieten Rumäniens zwi
schen 2 und 6 Tagen schwankt, in der Regel aber einen Zeit
raum von 3 Tagen umfa(lt. Der Pilz überwintert entweder 
als Dauermyzel oder auch als Oospore. Der der Krankheits
verbreitung Einhalt gebietende Faktor ist die Maximaltem
peratur des Monats Juli, die oft über 30 °C ansteigt. Spritz
termine können nur auf Grund örtlicher Beobachtungen 
über die Entwicklung des Krankheitserregers und die Klima
verhältnisse rechtzeitig festgesetzt werden. Für die mit 
Hopfen angebauten Gebiete unseres Landes ist es unter nor
malen Verhältnissen erforderlich, 7mal in Abständen von 
7 bis 10 Tagen zu spritzen, wobei mit dem ersten Auftreten 
der basalen Bubiköpfe zu beg•innen ist. 

Pe3roMe 

Bepa BoHTSI 11 IIayJih A6paaM 
K 6110JIOrH11 JIOJKHOM MYT.J:HHCTOM pOChI XMeJISI Pseudo
peronospora humuli (Miyabe et Takahashi) Wilson 

B 11CCJiep;oBaHHSIX, npoBep;eHHhIX B 1959-1964 ro.n;ax 
6hIJIO ycTaHOBJieHO, T.J:TO l1HKy6a1:1HOHHhIM nepMO,!( rpM6a 
Pseudoperonospora humuli, JIOJKHOM MYT.J:HHCTOM pOChI 
XMeJIH, B PyMhIHl111, B o6JiaCTHX XMeJieBO,D;CTBa KO
Jie6JieTCH MeJKp;y 2 M 6 ,D;HHMH, HO KaK npaBl1JIO, OH 
;t\Jil1TCH 3 ;t\HH. rpM6 nepe3HMOBhIBaeT B cpopMe IIOKOHII.:1e
l'OCS1 MHL1eJil1.f! HJil1 OOCIIOpbI. <PaKTOPOM, orpaH11T.J:11BaIO
II.:111M pacnpocTpaHeHHe 6oJie3HH HBJIReTCH MaKCl1MaJih
HaJI TeMnepaTypa 11IOJISI, KOTOpaH T.J:aCTO .n;oxo;n;11T ,110 

30 °c. CBOeBpeMeHHhie ,cpOKH ,D;JIH npoBep;eHHH OIIPhICKl1-
BaHl1JI MoryT ycTaHaBJIHBaTbCH Jil1lllb Ha OCHOBe MeCT
HhIX Ha6mo.n;em1J1 3a pa3Bl1Tl1eM B036yp;11TeJIH 6oJie3HH 
11 ,KJil1MaTHT.J:eCKl1X ycJIOBl1M. ,ll;JIH paMOHOB XMeJieBO,!(
CTBa Hawefü CTpaHhI, B HOpMaJihHhIX yCJIOBl1HX Heo6xo
;t\11MO IIPOBO,D;l1Th 7 OIIpb!CKl1BaHl1M C npoMeJKyTKaMH 
B 7-10 ,n;HeM, np11T.J:eM HaT.J:HHaTb cJiep;yeT np11 IIOHBJie
Hl111 nepBbIX 6a3aJihHh!X KOJIOCOBl1,!(HOM cpopMbI no6eJIOB. 

Summary 

Vera BONTEA and Paul ABRAHAM 
Biology of downy-mi1dew (Pseudoperonospora humuli
(Miyabe et Takahas,hi) Wilson) in hops 

Studies applied to Rumanian hops areas, between 1959 
and 1964, have revealed that the usual incubation period of 
the Pseudoperonospora humuli fungus �downy-mildew in 
hops was th11ee days, however with variations between two 
and six days. The fungus would hibernate either as rhizo
morph or a,s oospore. The maximum temperature in July 
which would often rise beyond 30 °C was found to be a 
factor inhibiting further proliferation of the disea,se. The 
adoption of spraying dates has to be based on local obser
vations as to both the development stage of the pathogene 
and the climatic conditions. Under normal conditions, the 
hops areas of this country would reqmre seven ,sprayings 
with intervals of seven to ten days, with the first spraying 
to be app1ied when the "basal spikes" emerge. 
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Vogelschutzwarte Seebach 

Kurt BÖSENBERG 

Schäden einiger Finkenartiger in Gemüse-, Gewürzkraut- und Blumensamenkulturen 

und Möglichkeiten zu deren Minderung 

Die in diesen Samenkulturen hauptsachlich Schaden ver
ursachenden Vogelarten sind Grünfink (Carduelis chloris
(L.) ), Bluthänfling (Carduelis cannabina (L) ) und Stieglitz 
(Carduelis carduelis (L.) ). Es handelt sich also um Vögel, 
die nach dem Naturschutzgesetz ganzjährig geschützt sind. 
Die .Anordnung zum Schutze der nichtjagdbaren wild
lebenden Vögel" v, 24. 6. 54 ermächtigt jedoch die Kreis
naturschutzverwaltung in § 6, zur Vermeidung erheblicher 
wirtschaftlicher Schäden, eine befristete Bekämpfung von 
Grünling und Bluthänfling zu gestatten, Der Stieglitz ist 
hier nicht mit aufgeführt, kann also für eine befristete Be
kämpfung nur von der Zentralen Naturschutzverwaltung 
freigegeben werden. Diese Feststellung der gesetzlichen Be
stimmungen soll lediglich die Möglichkeit aufzeigen, die ge
geben ist, wenn Abwehrmafjnahmen völlig versagen oder 
durch sie nur eine sehr unzureichende Schadminderung zu 
erreichen ist. Die Vogelschutzwarte Seebach sah bei der Un
tersuchung dieser Fragen ihre Hauptaufgabe in der Erpro
bung von Abwehrmitteln. 

Ergänzend sei erwähnt, dalj auch Haus- und Feldsperlinge 
(Passer domesticus (L.) und' Passer montanus (L.) ) in die
sen Kulturen Schäden anrichten können (GRÜN, 1964b), 
doch liegen sie im allgemeinen wesentlich unter denen der 
obengenannten Vogelarten. Das gleiche trifÜ für den Gir
litz (Serinus serznus (L.) ) wegen seiner geringen Häufigkeit 
zu. 

Die Vogelschutzwarte Seebach hatte in den Jahren 1962 
bis 1964 Gelegenheit, sich über die Schäden in den Samen
kulturen Erfurter Saatzuchtbetriebe zu informieren und auch 
Versuche zu deren M·inderung durchzuführen. 

Für das Jahr 1964 hatten drei Saatzuchtbetriebe eine Ge
·samtschadensumme von 91 500 MDN errechnet, die im we
sentlichen zu Lasten der Finkenarbgen geht. Bei den ge
schädigten Kulturen handelt es sich gröfjtenteils um Eliten
und höhere Stufen, die der Erzeugung von Handelssaatgut
dienen. Von den höheren Posten seien genannt: Blumen
kohl (24 300 MDN), Kohlrabi (11 200 MDN), Radieschen und
Rettich (9 955. MDN), Bohnenkraut (4 200 MDN), Chicoree
(3 600 MDN), Rotkohl (2 240 MDN) und Blumen und Stau
den (21 950 MDN):

Grünling, Hänfling und Stieglitz ernähren sich iiberwie
gend mit pflanzlicher Kost, doch wird gelegentlich auch
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animalische Kost aufgenommen, So berichtet THIELCKE 
(1957) von einem GrünHng, der Larven des Tannentrieb
wicklers (Choristoneura murinana Hb.) aus den Gespinsten 
zog und verzehrte, und BERNDT (1960) beobachtete, wie ein 
Grünlingsweibchen Raupen der Apfelgespinstmotte (Hypo
nomeuta malinellus Z.) an soeben flügge Junge vel'.fütterte 
und auch selbst die Raupen frafj. THAISZ (1899) fand 1m 
Kropfinhalt von Griinfinken reichlich Insektenfragmente und 
WITHERBY (1938) erwähnt Käfer und Ameisen als gelegent
liche Beutetiere. Wir fanden in Nestlingsnahrungsproben 
von drei Grünfinkenbruten 14 Apfelgespinstmottenraupen, 
1 Blattlaus, 1 kleinen Rüsselkäfer und 4 Birnblattflöhe 
(Psylla pyricola Först.). Vom Hänfling weifj WITHERBY 
(1938) zu berichten, dafj er gelegentlich Schmetterlinge und 
Larven frifjt. Beim Stieglitz stellte THAISZ Insektenfrag
mente im Kropfinhalt fest, und THOBIAS (1917) berichtet 
über d·ie Aufnahme von Blattläusen (Macrosiphon rosae L.) 
an Rosenstöcken durch Distelfinken. EBER (1956) beob
achtete Stieglitze beim Fressen von Haselnufjknospenwick
lern (Epiblema penkleriana) beim Fangen von Blattläusen 
und beim Suchen nach Raupen. 

Trotz dieser Feststellung überwiegt die pflanzliche Kost 
bei diesen Vogelarten. EBER hat in einer Tabelle die Vor
zugsnahrung einiger Finkenvögel in den einzelnen Jahres
zeiten zusammengestellt. Dabei läfjt sich eine gewisse Spe
zialisierung auf Samenarten mit gemeinsamen Merkmalen 
bei den einzelnen Vogelarten erkennen. Danach bevorzugt 
der Stieglitz längliche Compositensamen aus dichtem Frucht
stand. Etwas vielseitiger ist dagegen die Nahrung bei Hänf
ling und Grünfink, Letzterer bevorzugt aber grö.flere und 
härtere Pflanzenteile. Von Kulturpflanzensamen führt EBER 
Raps, Rübznsaat, Getreide und Beifu.(i, und zwar hauptsach
lich im Herbst und Winter, an. 

Neben den Samen der Kulturpflanzen spielen selbstver
standlich Unkrautsämereien eine wichtige Rolle für die Er
nährung. Nach einer Zooammenstellung von EBER seien die 
wichtigsten Unkräuter genannt: Für Stieglitz: Chenopodium
spec., Taraxacum officinale, Lappa spec., Carduus spec., 
Cirsium oleraceum und Rumex spec.; für Hänfling und 
Grünfink: Poa spec., Atriplex spec., Capsella bursa past.,
Sisymbrium otficinalis, Thlaspi arvense, Taraxacum offi
dnale, Senecio vulgaris, Carduus spec,, Rumex spec., Poly
gonum spec., Stellaria media, Cerastium glomeratum; für 



Hänfling au(levdem: Chenopodium spec., Cirsium olera
ceum: für Grünfink auflerdem: Lappa spec. 

pie intensivere und auch bequemere (chemische) Unkraut
bekämpfung .schränkt wesentlich das Unkrautsamenangebot 
für diese Vogelarten ein. Dies dürfte mit ein Grund dafür 
sein, da(! in den letzten Jahren die Schäden an Kulturpflan
zensamen zugenommen haben. Kulturflächen mit den ver
schiedensten reifenden Samenkulturen sind daher für diese 
Finkenvögel die besten Nahrungsquellen, so da(! hier Mas
sierungen dieser Vogelarten zu erwarten sind. 

Nach unseren Beobachtungen in den Erfurter Saatzucht
betrieben sind von den reifenden Gemüse-, Gewürzkraut
und Blumensamen besonders gefährdet: Rettich und Radies
chen, Chicoree, Blumenkohl, Kohlrabi, Salat, Endiviensalat, 
Rote Rüben, Mangold, Bohnenkraut, Boretsch, Alant, Bei
fu(l, Wermut und Salbei, die verschiedenen Helianthu.sarten. 
Sommerchrysanthemen, Cosmea, Gaillardia, Centaurea
cyanea und Tagetes. Schwarzwurzelsamen wird schon seit 
Jahren nicht mehr gezogen, da besonders die Stieglitz
schäden so hoch waren, da(! am Ende der Reifeperiode mei
stens Totalschädigung festzustellen war. 

Die Samenstände und deren Samenart der verschiedenen 
Gemüse-, Gewürzkraut- und Blumenarten sind, wie es auch 
auf Grund der Feststellungen von EBER zu erwarten ist, für 
die einzelnen Finkenarten unterschiedlich attraktiv. Da die 
Samen der einzelnen Arten zeitlich unterschiedlich reifen, 
kann eine zunächst beliebte Samenart durch eine noch be
liebtere vor dem Ausreifen der erstei:en abgelöst werden. 
Dabei kann der Härtegrad der Samen eine ausschlag
gebende Rolle spielen. 

Die Schäden werden einmal durch die beim Pressen auf
genommene Samenmenge bestimmt. Die Schadenshöhe 
hängt hierbei von dem Sättigungsgrad der Altvögel sowie 
deren Junge ab. Weit umfangreicher sind aber die Schäden, 
die beim Herauspicken des noch oft unreifen Samens an den 
Samenständen selbst angerichtet werden. Es kommt dabei 
zu Verletzungen, die ein Ausreifen der Samen verhindern 
und somit einen völlig unbrauchbaren oder wertgeminder
ten Samenertrag bringen. Schliefllich werden nicht alle Sa
men, die herau,sgepickt oder beim Herauspicken mit heraus
gerissen werden, gefressen bzw. zur Fütterung der Jungen 
verwendet. 

Da die Anbauflächen für Blumensamen gegenüber denen 
für Gemüsesamen i. a. wesentlich kleiner (20 bis 100, selten 
bis 500 m2) sind, kann hier das Einfallen grö(lerer Trupps 
oder Schwärme in kurzer Zeit zu erheblichen Schäden füh
ren. 

Die G r ü n f i n  k e n machen in den Erfurter Saatzucht
betrieben bis zu 70% die Masse der schädigenden Vögel 
aus. Maximal schätzten wir den Grünfinkenbestand im Spät
sommer und Herbst auf 3 000 Vögel. Sie besuchen in klei
neren Trupps bis zu grö(leren Schwärmen die verschiedenen 
Samenkulturen. Bevorzugt werden die mit Kohlrabi, Blumen
kohl, Chicoree, Salat, Boretsch, vor allem aber mit Radies
chen und Rettich bepflanzten Felder von Grünlingen ange
flogen. 

In Blumensamenkulturen trafen wir Grünfinken besonders 
in den verschiedenen Helianthusarten (bis zu 300 Vögel) an. 
Weniger häufig und auch meistens nicht so zahlreich wur
den die Sommerchrysanthemen aufgesucht. Gelegentlich sa
hen wir sie auch die reifenden Samen von Cosmea heraus
picken, wie dies auch HERMEY (1952) berichtet. Das Ab
oder Zerbeiflen von Blüten, das MASAREY (1931J32) bei 
Wald- und Gartenprimel sowie Aurikel und Pensee-Blume 
und BALSIGER (1931/32) bei Krokusblütenkelchen beschrie
ben, konnte von uns nicht beobachtet werden. 

Bereits Mitte Juli stellten wir an reifendem Kohlrabisamen 
auf einem 1/4 ha groflen Feld bis zu 50 Grünfinken fest. In 
Chicoree und Salat waren Schwärme bis zu 150 Vögeln nicht 
selten. Auf einem 2 ha groflen mit reifendem Rettich und 
C'hicoree bepflanzten Feld hielten ·sich rd. 1 300 Grünfinken 
und Hänflinge (sie waren anteilmäfJig nicht zu unterschei
den) auf. 

Da die Rettich- und Radieschenfelder den Grünlingen ein1 
sichere Deckung vor Feinden bieten, sitzen sie hierin mei
stens sehr fest und lassen sich manchmal überhaupt nicht 
durch Geräusche daraus vertreiben. 

Die Rettich- und Radieschenfelder werden von Grün
lingen so lange bevorzugt beflogen, wie hier noch halbreife 
Samen verfügbar :5,ind. Mit zunehmendem Reifegrad werden 
jedoch die Schwärme bzw. Trupps deutlich individuenärmer. 
Wenn dann aber Rettich und Radieschen in Puppen oder 
Hocken stehen, nehmen die Trupps bzw. Schwärme an Gröf)e 
wieder zu. 

Die Bevorzugung weicher (halbreifer) Radieschensamen 
konnten wir auch in Fütterungsversuchen feststellen. Von 
trockenem reifen Radieschensamen wurde ein durchschnitt
licher Tagesbedarf von 3,6 g (maximal 4,4 g) und gequolle
nem Samen 8,5 g (maximal 10 g) bei ausschliefllicher Ra
dieschensamennahrung ermittelt. Da der gequollene Samen 
etwa 60% Wasser aufnimmt, beträgt hier die aufgenom
mene Menge, umgerechnet auf trockenem Samen, 5,3 g. Den 
Grünlingen stehen nun von Anfang August bis ins letzte 
Oktoberdrittel (rd. 80 Tage) reifende Radieschen- und Ret
tichsamen zur Verfügung. Bei ihrer Beliebtheit als Grün
lingsnahrung dürfte es nicht zu · hoch veranschlagt sein, 
wenn für die Grünfinken während dieser Zeit 30 ganze Tage 
für ausschliefllich Rettich- und Radieschensamenkost ange
nommen werden. 

Danach errechnet sich der Fra(lschaden bei Rettich- und 
Radieschensamen eines Grünlings auf 1 MDN, wenn man 
für den Durchschnittserzeugerpreis 7 MDN pro kg einsetzt 
und berücksichtigt, da(! 2/3 reifende und 1h reife Samen ge
fressen werden. Da jedoch der indirekte Schaden 314 und der 
Fraflschaden nur 1/4 des Gesamtschadens ausmachen dürfte, 
beträgt die Gesamtschadensumme für einen Grünling allein 
bei dieser Samenart 4 MDN. Bei 3 000 Grünfinken würde 
dies einen Betrag von 12 000 MDN ausmachen. 

Den Anteil der H ä n f 1 i n  g e, der zweithäufigsten Vogel
art im Erfurter Samenanbaugebiet, schätzten wir maximal 
auf etwa 1 000 Vögel. EBER führt beim Hänfling als Vor
zugsnahrung im Sommer Raps, Rauke und Getreide und im 
Herbst Raps, Getreide und Feldunkräuter an. MANSFELD 
(1957) nennt noch Schäden an Hanf, Mohn, Flachs und 
Hopfen. Wir trafen die Hänflinge in Chicoree und Salat. 
gelegentlich auch in Rettich- und Radieschenfeldern, beson
ders aber im Bohnenkraut, an. 

Von Blumenkulturen wurden hauptsächlich die Parzellen 
mit Sommerchrysanthemen, Gaillardia und Cosmea von bis 
zu 100 Vögeln auf 20 bis 50 m2 aufgesucht. Der Erdboden 
solcher durch Vogelfra� heimgesuchter Beete ist oft völlig 
von Samenhüllblättern bzw. Samenkörnern bedeckt. 

Da beim Hänfling die Bildung zu gröfjeren Schwärmen 
ausgeprägter als beim Grünling zu sein scheint, stell
ten wir wenige, dafür aber gröfJere Schwärme bis zu 500 
Vögeln auf den gefährdeten Feldern fest. So fanden sich 
Ende August an aufgehocktem Salat bis zu 300, Anfang Sep
tember in Chicoree bis zu 500 und Mitte September auf 
Bohnenkrautfeldern 100 bis 500 Vögel ein. 

Als dritthäufigste Art registrieren wir den S t i e g 1 i t z , 
der bekanntlich besonderes Interesse für Compositensamen 
zeigt. MANSFELD (1957) hebt beim Stieglitz vor allem seine 
Schäden an Salat- und Schwarzwurzelsamen sowie an reifem 
Mohn hervor. Wir stellten Stieglitzschwärme hauptsächlich 
in Salatfeldern (bis zu 70 Vögel), im EndiV'iensalat (bis zu 
50 Vögel) und gelegentlich auch im Chicoree, hier sogar ein
mal bis zu 200 Vögel, fest. Schätzungsweise dürften daher 
maximal etwa 300 Stieglitze in dem Samenanbaugebiet an
wesend gewesen sein. 

Besonders gern beflogen Stieglitze in Trupps von 10 bis 
20 Vögeln die Sonnenblumenfelder. Maximal wurden in 
einem 500 m2 grofjen Helianthus-Feld 70 Vögel in einem 
Schwarm angetroffen. Weiterhin bevorzugten die Stieglitze 
die Parzellen mit Sommerchrysanthemen, Co,smeen, Gail·
Iardia und Centaurea cyanea. Auch GEBHARDT (1952) be
richtet von Stieglitzschäden an Cosmea und DUDNIK (1951) 
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von 751) 11igcn Schädigungen der noch unreife Samen tra
genden Köpfchen von Kok-Saghyz (Taraxacum koksaghys).

Zur Minderung der Schäden empfahlen wir bereits 1961 
den Erfurter Saatzuchtbetrieben als akustische Scheuchen die 
automatische Azetylenknallscheuche (MANSFELD, 1957, 
S. 11) sowie die Anwendung von Raketen (Stabraketen, 
Knallraketen und Pfauknaller). Diese Scheuchmittel können 
jedoch nur in einiger Entfernung von bewohnten Gebieten 
cingesetzt werden, da sonst die Gefahr der Lärmbelä,stigung 
besteht. 

Die automatische Knallscheuche wurde Anfang September 
auf einem Rettichfeld, das zwischen einer verkehrsreichen 
Fernstrafie und einer häufig befahrenen Eisenbahnlinie am 
Ostrand von Erfurt lag, eingesetzt. Die Grünfinken waren 
hier an reichlichen Lärm gewöhnt und hatten in den die 
Strafie säumenden Bäumen beste Ansitzmöglichkeiten. Durch 
Verrufien erlöschte öfters die Zünddüse, wodurch die 
Scheuche oft längere Zeit am Tage aufier Betrieb war. Diese 
ungünstigen Umstände dürften der Grund dafür sein, dafi 
die Grünfinken nach 5 Tagen an die Knallscheuche insoweit 
gewöhnt waren, dafi sie zwischen den Detonationen (etwa 
alle 2 min) immer wieder in die Kultur einflogen. 

Wenn auch mit der automatischen Knallscheuche nur be
dingt eine nachhaltige Scheuchwirkung erzielt wird, kann 
immerhin der Schaden gemindert werden, da durch die 
dauernden Störungen einer einwandfrei arbeitenden Knall
scheuche die Vögel nicht ruhig fressen können und auch die 
einfallenden Schwärme individuenärmer sind, weil die vor
sichtigeren Grünlinge diesen Futterplatz verlas,sen. Wir setz
ten 1965 diese Kna11scheuche, nachdem wir sie mit einer 
gröfieren Zünddüse versehen hatten, auf einem gröfieren 
Wintergerstenplan am Dorfrand von Seebach gegen einen 
grofien Haussperlingsschwarm mit bestem Erfolg ein. 

Auch die Verwendung von Raketen brachte keine nach
haltige Scheuchwirkung. Nach den Detonationen versuchten 
die Grünfinken, wieder die gefährdeten Kulturen anzuflie
gen, so dafi bisweilen innerhalb von 20 min vier Raketen 
abgeschossen werden mufiten. Der für einen gewissen Er
folg notwendige Mas,seneinsatz an Raketen würde letzten 
Endes zu kostspielig sein. 

Bei kleinen Flächen mit besonders wertvollen Kulturen, 
die für einen Schutz durch Bespannung mit einem Netz von 
höchstens 2 cm Maschenweite zu grofi sind, dürfte eine ein
wandfrei funktionierende Knallscheuche wesentlich die 
Schäden mindern. 

Bei unseren eingehenderen Untersuchungen erprobten wir 
vor allem optische und phonoakusti,sche Scheuchmittel und 
stellten Fütterungsversuche mit dem Frafischutzmittel 
,,Cornex" an. 

Optische Scheuchmittel 

Nach MANSFELD (1949) versagten Habicht- und Sperber
attrappen bei Grünling, Hänfling, Stieglitz, Goldammer, 
Finken und Meisen. 1951 erwähnt MANSFELD aber einen 
Bericht des Obergärtners EBELT aus Erfurt, wonach vier 
Pimpinelle-Beete von je 15 X 1,20 m durch eine 1 m hoch an 
einer Bohnenstange schwebende Habichtattrappe bei täg
lichem Standortwechsel von Vögeln freigehalten wurden. 
Nach LEGLERCQ (1962) hatte ein an einem 1,5 P1 im Durch
messer messenden Ballon über der gefährdeten Kultur 
schwebender künstlicher Plastiksperber eine 10tägige Ab
wehrwirkung. Danach wurde eine Knallscheuche eingesetzt, 
dann wieder der Sperber usw. Aufierdem standen noch zwi
schen den gefährdeten Saatzuchtparzellen Ausweichstreifen 
mit frühfruchtendem Getreide zur Verfügung. Auf diese 
Weise konnten hier die Verluste auf 2% gemindert werden. 
Wegen Gefährdung des Flugverkehrs war der Einsatz eines 
Ballons in den Erfurter Saatzuchtbetrieben undiskutabel. 

Von den von uns erprobten Sichtscheuchen (künstlicher 
Habicht, 60 cm lange und 17 cm breite Bretter mit schräger 
rot-weifien Streifung, Katzenattrappe und Sperberflächen
attrappe) hatte die Sperberflächenattrappe die beste Wir
kung (Abb.). Die Aufhängungsart dieser Attrappenform ge-
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stattet der Attrappe nur eine pendelnde Bewegung in ihrer 
Längsachse, was den Flugbewegungen des Sperbers nahe
kommt (GRÜN, 1964a). 

Bei Grünfinken erzielten wir mit der Sperberflächen
attrappe bis Mitte September bei einem Attrappenabstand 
von 30 m deutliche Abwehrerfolge. Nach Septembermitte 
aufgehängte Attrappen wurden schliefilich von den Grün
lingen bis auf 7 m angeflogen. Dieser jahreszeitlich bedingte 
Unterschied in der Abwehrwirkung dürfte auf dem Vorhan
densein bzw. Nichtvorhandensein von Ausweichmöglichkei
ten beruhen. 

Ähnlich wie die Grünfinken reagierten die Stieglitze auf 
die Sperberfläcbenattrappe. Die Scheuchw1rkung dieser 
Attrappen gegenüber diesen beiden Vogelarten reichte je
doch nicht aus, um eine Kulturfläche längere Zeit vollkom
men zu schützen. Soweit Ausweichmöglichkeiten vorhanden 
waren, konnte aber mit dieser Sichtscheuche eine gewisse 
Minderung der Schäden erreicht werden. 

Dagegen waren die Scheuchergebnisse beim Hänfling gün
stiger. Bei einem Attrappenabstand von 40 bis 50 m gelang 
es uns, Bohnenkrautfe1der weitgehend frei von Hänflingen 
zu halten. Hier stellten wir nur dann eine Minderung oder 
ein Versagen der Scheuchwirkung fest, wenn die Attrappe 
defekt war oder bei völliger Windstille unbeweglich hing. 
Sch1iefilich zeigte sich auch dann eine Scheuchwirkungs
minderung gegenüber Hänflingen, wenn es sich um eine 
Kultur handelte, die auch von Grünlingen und Stieglitzen 
gern angeflogen wurde. Hier wurden die Hänflinge infolge 
der geringeren Reaktion der beiden anderen Vogelarten ge
genüber der Scheuche dann ebenfalls zum Einflug ermuntert. 

Die Sperberflächenattrappe läfit also nur gegen Hänflinge 
und nur bei Kulturen, die hauptsächlich von Hänflingen be
flogen werden, eine erfolgversprechende Scheuchwirkung 
erwarten. Bei Grünlingen und Stieglitzen erzielten wir mit 
dieser Attrappe nur Teilerfolge, allerding,s auch mit einer 
gewissen Minderung der Schäden. Der__ künstliche Habicht 
und die Streifenbretter wurden von allen drei Vogelarten 



schon nach kurzer Zeit mcht mehr beachtet. Die Katzen
attrappe, eine aus einem 20 mm starken Brett gesägte be
malte bzw. unbemalte Katzenform, die auf einem in die 
Erde gesteckten Eisenstab drehbar aufsitzt, wirkte bei Grün
lingen und Stieglitzen nur wenige Stunden als Scheuche. 
Beim Hänfling erreichten wir dagegen einen 14 Tage an
haltenden Abwehrerfolg mit drei Katzenattrappen auf einer 
100 m2 gro.fjen Sommerchrysanthemenfläche. 

Kombination von phonoakustischem Abwehrmittel mit der 
Sperberflächenattrappe 

In der Literatur, die sich mit phonoakustischen Abwehr
methoden befa.fjt, wird bei Finkenartigen i. a. von keiner 
oder nur geringer Wirkung berichtet. Deshalb kombinierten 
wir bei unseren Versuchen phonoakustische und optische 
Scheuchen, wobei wir von letzteren fast ausschlie.fjlich die 
Sper berflächenattra ppe benutzten. 

Zu diesem Zwecke stellten wir ein Tonband mit Warn
rufen des Grünfinken, Hänflings, Haus- und Feldsperlings 
und der Amsel, nach Arten getrennt bzw. im Wechsel ge
mischt, zusammen. Dazu kamen noch der Schmerzensschrei 
des Grünfinken sowie die Rufe eines aus dem Feld aufge
scheuchten Grünfinkenschwarms. Diese Ruffolgen waren 
noch durch Knall-, Pfeif- und Rasselgeräusche aufgelockert. 

Für die Tonbandaufnahmen wurden an Geräten verwen
det: Tonbandgerät „Smaragd" BG 20/5, dynamisches Re
portermikrofon Dy RM 51-1 und Mikrofonverstärker 
TV 4058. Die Wiedergabe. der Tonbandaufzeichnungen er
folgte vom „Smaragd" über einen 75-Watt-Verstärker (RFT 
V 75) und Kastenlautsprecher (L 2359 PB mit Anpasser 
T 202), von dem wir zwei, drei, manchmal auch vier ge
bündet 50 m voneinander aufstellten. Später verwendeten 
wir Druckkammerlautsprecher (L 2355 PDK) mit einer Lei
stung von 6 Watt (Reichweite etwa 90 m), z. T. auch kombi
niert mit Kastenlautsprechern. 

Mit der Beschaltung der Kulturen wurde begonnen, wenn 
Vögel die Felder oder Parzellen anflogen. Die Beschallungs
dauer hing davon ab, ob Vögel in die Kultur eingeflogen 
waren; dann wurde bis zu ihrem Abflug beschallt. Das 
setzt voraus, da.fj ständig ein Beobachter an der Warnanlage 
sitzt. In fast allen Versuchen waren die beschallten Flächen 
auch mit Sicht:scheuchen (künstl. Habicht, Katzenattrappe 
und Sperberflächenattrappe) bestückt. Die Sperberflächen
attrappe brachte auch bei diesen Versuchen die besseren 
Scheucherg-ebni'ss•e. Grünfink, Hänfling und Stieglitz re
agierten nicht bevorzugt auf bestimmte arteigene Warnrufe 
und Geräusche. Wir arbeiteten deshalb am erfolgreichsten 
mit dem Tonband, auf dem die verschiedenartigen Rufe 
und Geräusche gemischt aufgespielt waren. 

Am unterschiedlichsten war die Wirkung bei Grünlingen. 
So gelang es uns einmal, ein Radieschenfeld nach zweitägi
ger Beschaltung für drei Wochen grünlingsfrei zu machen. 
Die Sperberattrappen waren dabei auf dem Feld belassen 
worden. Bei den anderen Versuchen mu.fjten dagegen d-ie 
Felder immer wieder beschallt werden, d. h., eine nachhal
tige Wirkung war hier nicht zu erreichen. Am schwierig
sten war auch bei diesen Versuchen das Fernhalten bzw. 
Aufscheuchen der Grünlinge aus späten Rettichkulturen. 

Eine nachhaltigere Wirkung erzielten wir dagegen mit 
dieser kombinierten Abwehrmethode bei Hänflingen unä 
bis zu einem gewissen Grade auch bei Stieglitzen. Bohnen
krautfelder, bei denen die Scheuchwirkung der Sperber
flächenattrappe durch die !infolge von Windstille längere 
Unbeweglichkeit der Attrappen gegen Hänflinge nachgelas
sen hatte, konnten durch eine eintägige Beschallung wieder 
für mehrere Tage weitgehend hänflingsfrei gemacht wer
den, d. h., die verlorengegangene Wirksamkeit der Attrap
pen wurde durch die Beschaltung wieder hergestellt. 

Diese kombinierte Abwehrmethode kann zu einer spür
baren Minderung der Schäden führen. Wenn es auch bei 
Grünfinken kaum gelang, die Felder frei von dieser Vogel
art zu halten, so hatte der Einsatz dieser Scheuchmittel 
mindestens eine deutliche zahlenmä.fjige Verkleinerung cer 

anfliegenden Trupps und Schwärme zur Folge. Bis auf 1/:i 
der ursprünglichen Schwarmstarke konnte die Zahl der an
fliegenden Grünlinge durch die Beschallung gesenkt wer
den. Entsprechend lassen sich auch die Schäden reduzieren. 

Diese Methodik 1st aber speziell für die Erfurter Saat· 
zuchtbetriebe zu arbeitsaufwendig, da die Flächen der glei
chen Samenkultur auJ der Gesamtanbaufläche der Betriebe 
am Stadtrand von Erfurt verteilt liegen. Es müf'3te dann 
jeder Betrieb für eine mehr oder weniger gro6e Kultur
fläche eine akustische Warnanlage in Betrieb haben. Für 
gefährdete gro.fje Vermehrungsflächen wäre diese Kombina
tionsmethode rentabler. Sie würde sich aber sicher auch 
bei kleinen, besonders wertvollen Kulturen lohnen. 

Krähenfraljschutzmittel „ Cornex" 

SPEYER (1954) schreibt m einem Bericht über Fütterungs
versuche mit verschiedenen chemischen Abschreckungs
mitteln von deutlicher fra.fjabschreckender Wirkung auch 
bei einigen Finkenvögeln bei Verwendung von „Morkit". 
PRZYGODDA (1962) verwendete für seine Freilandversuche 
Stäube- und Spritzmorkit und erzielte nur Teilerfolge bei 
Sperlingen im Weizen, dagegen keine Wirkung bei Sper
lingen, Hänflingen und Grünlingen im Raps. 

Im August 1961 bestäubte man auf Grund unserer Emp
fehlung eine kleinere Rettichfläche im Zuchtgarten des VEG 
Saatzucht ,stark mit „Cornex". Solange der dicke Cornex
Belag die Rettichschoten einhüllte, wurden diese von den 
Grünlingen verschmäht. Nachdem er durch Regen abge
waschen war, nahmen die Fraf'3schäden wieder zu. Wir führ
ten mit fünf Grünfinken Käfigfütterungsversuche durch, 
wobei die als Futter angebotenen Sonnenblumenkerne und 
Löwenzahnblätter im Wechsel oder zusammen mit dem ver
stärkten .Cornex" W 6677 bestäubt wurden. Es stand ,1lso 
an den einzelnen Versuchstagen entweder nur bestäubtes 
Futter oder jeweils eine unbestäubte Futterart zur Verfü
gung. Dabei wandten wir für die Bestäubung der Sonnen
blumenkerne 100 g bzw. 200 g W 6677 je 50 kg Kerne an, 
wobei wir jedoch keinen sichtbaren Wirkungsunterschied 
feststellen konnten. 

Insgesamt ergab dieser Fütterungsversuch, da.fj nicht alle 
Versuchsvögel gleichartig auf die Vergällung reagierten. 
Bei einem Versuchsvogel konnten wir nur eine geringe Be
einflu�sung durch das Vergällungsmittel feststellen. Die 
vier übrigen Versuchsvögel reagierten generell mit Auf
nahme einer geringeren Futtermenge mit Beginn der Ver
suche. Meistens wurden von diesem Zeitpunkt an auch we
niger unbehandelte Sonnenblumenkerne gefressen, so daJJ 
man den Eindruck einer Appetitsminderung hatte. 

Parallel zu den Käfigversuchen liefen noch Versuche mit 
fünf Grünfinken in einer Innenvoliere unseres Vogelhauses. 
Hier hatten wir einen Aussaatkasten mit zwei Reihen von 
je 4 Löwenzahnpflanzen gepflanzt, wovon die eine Reihe 
nicht, die andere mit W 6677 bestäubt worden war. Au.fjer
dem stand den Versuchsvögeln eine ausreichende Menge 
Sonnenblumenkerne als Ausweichnahrung zur Verfügung. 
Bis zum vierten Tag nach Versuchsbeginn wurden zunächst 
die unbestäubten Pflanzen nach und nach abgefressen. Erst 
dann wurden an den folgenden fünf Tagen auch die bestäub
ten Pflanzen, jedoch nur zögernd gefres-sen. Nach Neu
bepflanzung und Bestäubung aller Pflanzen gingen die 
Grünlinge an den folgenden drei Tagen nicht mehr an die 
Löwenzahnpflanzen. Auch bei diesem Versuch, der mehr 
den Verhältnissen im Freiland angepaf'3t war, zeigte sich, 
da.fj bei Vorhandensein von Ausweichmöglichkeiten eine 
deutliche Fra6schutzwirkung mit W 6677 zu erreichen war. 

Schlie6lich untersuchten wir noch, ob die Wirkung von 
„Cornex" durch einen Farbzusatz zu erhöhen ist, da sich in 
vorangegangenen Käfigversuchen gezeigt hatte, da6 Grün
finken blaugefärbten Hanf erst bei stärkerem Hunger an
nahmen. Die Farben Rot, Gelb, Grün und Braun hatten da
bei geringere bzw. keine Repellentwirkung. 

Bei diesen Ver-suchen wurde das mit einem Netzmittel 
(Filpon), einem Haftmittel (Haftol) und hellblauer Plakat-
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farbe zu einem dünnen Brei vermischte W 6677 auf grüne 
Rettichschoten aufgetragen. So vorbereitete Fruchtstände 
mit 5 bis 10 Schoten wurden dann an der Innenseite des 
Käfigs befestigt. In kurzen Abständen kontrollierten wir, 
ob und nach welcher Zeit die Schoten angenommen wur
den. Unbehandelte Schoten waren spätestens nach 10 min 
angefressen. Dagegen verzögerte sich die Annahme der an
gefärbten Schoten um mindestens die vierfache Zeit. Halb
·seitig gefärbte Schoten brachten das gleiche Ergebnis. War
dagegen der Farbzusatz nur so grofj, dafj die Schoten nur
blaugrün erschienen, zeigte sich bei der Annahme kein Zeit
unterschied zu den unbehandelten Schoten. Auffallend war
bei diesen Versuchen, dafj unbehandelte Schoten meist erst
viel später angenommen wurden, wenn vorher behandelte
Schoten angeboten worden waren.

Auf kleinen Spezialkulturflächen dürfte die Anwendung
von verstärktem, evtl. auch gefärbtem „Cornex", dem aber
ein Haftmittel zugesetzt werden sollte, eine Minderung der
Schäden erwarten lassen Nach Regen macht sich jedoch
eine erneute Behandlung der Fläche erforderlich.

Auf Grund unserer Untersuchungen lassen sich die Schä
den Finkenartiger bei Anwendung bestimmter, bei uns
z. Z. bekannter und vorhandener Abwehrmethoden und
-mittel in Samenkulturen mehr oder wemger mindern. Der
Abwehrerfolg ist allerdings, sofern man von unbeeinflufj
baren Faktoren absieht, weitgehend von der gewissenhaften
und den Umständen angepafjten Durchführung und Aus
wahl der Abwehrmethode und -mittel abhängig. Der hierfür
erforderliche Zeitaufwand ist jedoch für die meisten Be
troffenen der Grund dafür, dafj sie auf Abwehrma.flnahmen
letzten Endes verzichten. Auf eine weitgehende Verbesse
rung der Methodik und Wirksamkeit der Abwehrmafjnah
men dürfte für die kommende Zeit eine berechtigte Hoff
nung bestehen. Inwüeweit die vor kurzem aus den USA be
kanntgewordenen Abwehrerfolge durch Anwendung be
stimmter Chemikalien in Ködern (Naturw. Rdsch., 19 (1966),
296) auch im Samenanbau Gültigkeit haben, werden erst
künftige Versuche zeigen. 
Anmerkung: An den Untersuchungen im Erfurter Samen
anbaugebiet sowie an den Fütterungsversuchen war Dr. G. 
GRÜN wesentlich beteiligt. 

Zusammenfassung 

Die verschiedenen Gemüse-, Gewürzkraut- und Blumen
samenkulturen des Erfurter Samenanbaugebtietes werden 
z. T. erheblich durch Grünfinken, Hänflinge und Stieglitze
geschädigt. Für den Grünling wurde nach Fütterungsver
suchen allein in Rettich- und Radieschenkulturen eine Schad
summe von 4 MDN je Vogel im Jahr errechnet. Die Anzahl
der im Spätsommer und Herbst maximal geschätzten Vögel
betrug für Grünlinge 3000, für Hänflinge 1000 und für
Stieglitze 300.

Die Wirkung der zur Minderung der Schäden erprobten 
optischen, akustischen und kombinierten (phonoakustisch
optisch) Scheuchen ist gegenüber den einzelnen Vogelarten 
unterschiedlich. Bei gewissenhafter und sachgemä.fler An
wendung der wirksamsten Abwehrmittel ist eine, im Um
fang jedoch unterschiedliche Senkung der Verluste zu er
zielen. In Fütterungsversuchen an Grünlingen konnte eine 
Repellentwirkung des verstärkten „Cornex" W 6677 fest
gestellt werden. 

Pe3roMe 

KypT Be3eH6epr 
Il0Bpe:m:.z:1em1R, rrpM'l'.MHReMbie HeKOTOpbIMM BM,[lar.m 
BbIOpKOBbIX B ceMeHHMKax OBO�HbIX, npRHbIX M J:\Be
TO'l'.Hb!X KyJibTYP lil B03MO:IB:HOCTM MX COKpa�eHHR 

Pa3JIM'l'.Hble ceMeHHbJe TIOCeBbI OBO�HbIX, ITTPHHbIX J1 
I:\BeTO'l'.Hb!X KYJibTYP 3pcpypTCKOH 30HbI BOO,[leJibIBaHlil.H 
OT'tfaCTM CMJibHO TIOBpe:m:.z:1aI0TCR 3eJieHylllKaMM, KO
HOTIJJRHKaMM M �erJJaMM. B OTibITaX i[[Q KOpMJieHHIO 
3eJieHyllleK TOJibKO Ha noceBax pe,[lbKilil lil pe.z:1uca 6hIJJ 
ycTaHOBJieH y�ep6 Ha cyMMY 4 MapoK OT O):\HOH IIJTH'qbl 
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3a ro):\. II03):\Hli!M JJeTOM Jil oceHbIO MaKCJilMaJibHOe KOJJJil
'tfeCTBO TITlilJ:\ OJ:\eHMBaeTCR nop.H,[IKa 3 000 3eJJeHyllleK, 
1 000 KOHOTIJIRHOK lil 300 �erJIOB. 

,ll;e:ti:CTBMe, KOTopoe OKa3bIBaIOT onpo6oBaHHbie OTITM
'tfeCKMe, aKYCTlil'tfeCK.He lil KOM6MHHpOBaHHbie (q:>eHo
aKyCTM'l'.6CKH-OTITM'tfecK!Jile) eyraJia ,[IJI.H CHM:IB:eHHR TIOB
pe:m:):\eHMH pa3JJM'l'.HO ,[IJIR OT):\eJibHbIX BM,[IOB TITMJ:\. IIpH 
.z:1o6pocoBecTHOM M npaBMJJbHOM TIPJi!MeHeHWM HaM60Jiee 
,[leHCTBeHHbIX Cpe,[1C'l1B 3a�bI MO:IB:eT 6bITb ,[IOCTMrHyTo 
pa3JJM<IHoe TIO o6'beMy CHJil:IB:eHlile nOTepb. B OIIbITax TIO 
KOPMJieHMIO 3eJieHyllleK 6bIJJO 3aMe'tfeHo OTTiyrvIBaIO�ee 
,nencTBMe ycuneHHoro „Cornex· W 6677. 

Summary 

Kurt BÖSENBERG 

Damage caused to vegetables, spiee plants, and flower seed 
cultures by certain kinds of finches and possibilities of 
control 

Seme of the vegetable, spiee plant, and flower seed cul
tures in the seed-growing region of Erfurt are considerably 
affected by green-finches, linnets, and gold-finches. A total 
damage of 4 Mark per-bird and annum was calculated for 
the green-finch alone, on the basis of feeding experiments 
with little and black radäsh culture.s. The maximum numbers 
of birds estimated for late summer and autumn were 3,000 
for green-finches, 1,000 for linnets, and 300 for gold-finches. 

The effectiveness of optic, acoustic, and combined (phono
acoustic-optic) scarecrows tested for damage reduction 
differed by species. Somewhat variegated reduction of losses 
may be achieved by careful applicabion of the most effective 
means of control. In feeding experiments with green�finches 
repellent effect was observed with the use of concentrated 
"Cornex" W 6677. 
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Personalnachrichten 

Prof. Dr. Erich MUHLE 60 Jahre alt 

Am 9. Mai 1967 vollendet Prof. Dr. phil. habil. Erich 
MÜHLE, Direktor des Instituts für Phytopathologie an der 
Landwirtschaftlichen Fakultät der Karl-Marx-Universität 
Leipzig, sein 60. Lebensjahr. 

Erich MÜHLE studierte von 1929 bis 1934 Biologie an der 
Universität Leipzig und promovierte zwei Jahre nach Ab
schlu.(3 des Staatsexamens für das höhere Lehramt zum Dok
tor der Philosophie. Seine darauf folgende Anstellung als 
wissenschaftlicher Assistent am damaligen Institut für 
Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung der Uni-
v'ersität Leipzig mit erstmaliger Erteilung 
eines Lehrauftrages für „Pflanzen-
schutz" im Studienjahr 1937/38 bil
dete den Ausgangspunkt seines zu
künftigen Arbeitsbereiches. Nach 
Unterbrechung der wissenschaft
lichen Tätigkeit im Kriegsjahr 1942 
schuf er in unermüdlicher Arbeit die 
Abteilung Pflanzenschutz am Institut 
für Pflanzenbau und Pflanzenzüch
tung. Im Jahre 1948 erfolgte seine 
Ernennung zum Oberassistenten. 
Drei Jahre später wurde ihm im 
ordentlichen Habiiitationsverfahren 
durch die Philosophische Fakultät 
der Universität Leipzig die venia 
legendi für „Pflanzenkrankheiten 
und Schädlingsbekämpfung" (Phyto
pathologie) erteilt. Gleichzeitig 
wurde er zum ordentlichen Profes
sor und Direktor des aus der Ab
teilung Pflanzenschutz hervorgegan
genen Instituts für Phytopathologie 
berufen, dem er auch heute als Ordinarius 
vorsteht. 

Durch seine umfangreichen Forschungsarbeiten zur Biolo
gie und Bekämpfung von Krankheiten und Schädlingen der 
Futterpflai;izen, insbesondere der Futtergräser, sowie der 
Arznei- und Gewürzpflanzen, erwarb sich E. MÜHLE inter
nationale Anerkennung. Neben zahlreichen Einzelveröffent
lichungen fanden diese Untersuchungen ihren Niederschlag 
in den zusammenfassenden Werken „Die Krankheiten und 
Schädlinge der zur Samengewinnung angebauten Futter
gräser· und „Die Krankheiten und Schädlinge der Arznei-, 
Gewürz- und Duftpflanzen". Darüber hinaus ist die von 
ihm herausgegebene „Kartei für Pflanzenschutz und Schäd-

lingsbekämpfung" besonders als Ratgeber und Helfer der 
landwirtschaftlichen Praxis in Fragen des Pflanzenschutze, 
gedacht. 

Gro.(3e Verdienste erwarb sich E. MÜHLE auch als Hoch
schullehrer bei der Ausbildung und Erziehung von Studen
ten sowie der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuch
ses. Besonders hervorzuheben sind hierbei seine didaktisch 
ausgezeichnet aufgebauten Vorlesungen und Praktika, in 
denen den Studierenden neben theoretischem Wissen auch 

viele praktische Erfahrungen vermittelt 
werden. Seine intensiven Bemühungen auf 

dem Gebiet der Lehre finden ihren 
sichtbaren Ausdruck in den von 
ihm publizierten Hochschullehr
büchem, w.ie dem „Phytopathologi
schen Praktikum· und dem gemein� 
sam mit M. KLINKOWSKI und 
E. REINMUTH herausgegebenen
Werk „Phytopathologie und Pflan
zenschutz". Unter seiner Anleitung
konnten 18 Nachwuchswissenschaft
ler zum Doktor promovieren und
zwei seiner Schüler erfolgreich
habilitieren.

Ein besonderes Anliegen von E. 
MÜHLE ist es, die bereits von P. 
SORAUER beschrittenen und von H. 
MORSTATT sowie H. BLUNCK weiter 
betriebenen Bemühungen um eine 
Phytopathologie und einen Pflanzen
schutz, in deren Mittelpunkt die 
Pflanze als Patient steht, zum Erfolg 
zu führen. Der dabei erforderliche 
Zusammenschlu.(3 verschiedener Diszi
plinen zu einer wissenschaftlichen 

Einheit bildet den Grundgedanken seiner 
Darstellungen der Phytomedizin. 

Das Bild des Lehrers und Forschers Prof. Dr. E. MÜHLE 
wäre jedoch unvollständig, wollte man nicht die vielfälti
gen menschlichen Kontakte erwähnen, die ihn mit seinen 
Fachkollegen, Studenten und vor allem seinen Mitarbeitern 
verbinden. Unermüdliche, fruchtbare Arbeit und mensch
liches Verständn�s bilden die Grundlage seines erfolgreichen 
Schaffens. Seine Kollegen, ehemaligen Schüler und Mitarbei
ter wünschen ihm von ganzem Herzen noch viele Jahre 
Gesundheit, Wohlergehen und Schaffenskraft. 

G. FRÖHLICH, Leipzig

Herausgeber: Deutsche Demokratische Republik · Deutsche Akademie der Landwirtschaftswissenschaften zu Berlin. - Chefredakteur: Prof. Dr. A. HEY. 
1532 Kleinmachnow. Stahnsdorfer Damm 81. - Redaktionskollegium: Prof Dr. Dr. M. KLINKOWSKI; Dr. R. ANGERMANN, Dr. J. EISENSCHMIDT. Dr. 
H. GÖRLITZ, Dr. E. HAHN, Dr. W. KRAMER, W. KYNASS, Dr. G. LEMBCKE, Dr. W. RODEWALD, H. SALK. - Verlag: VEB Deutscher Land
wirtschaftsverlag, 104 Berlin, Reinhardtstrafle 14. Fernsprecher: 42 56 61; Postscheckkonto: 200 75. - Erscheint monatlich. - Bezugspreis: Einzelheft 2,
MDN einschliefllich Zustellgebühr. - Postzeitungsliste eingetragen. - Bestellungen über die Postämter, den Buchhandel oder beim Verlag. - Bezug für das 
Ausland, Bundesgebiet und Westberlin über den Buchhandel oder den Deutschen Buch-Export und -Import in 70 Leipzig, Leninstrafle 16. Bezugspreis: 
monatlich 2,- MDN. - Anfragen an die Redaktion bitten wir direkt an den Verlag zu richten. - Alleinige Anzeigen-Annahme DEWAG WERBUNG, 
102 Berlin 2, Rosenthaler Strafle 28/31, und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen in den Bezirken der DDR. - Postscheckkonto: Berlin 14 56. Zur 
Zeit ist Anzeigenliste Nr. 4 gültig. Veröffentlicht unter der Lizenz Nr. ZLN 1170 des Presseamtes beim Vorsitzenden des Ministerrates der DDR. 
Druck: I-4-2-51 Druckerei • Wilhelm Bahms·. 18 Brandenburg (Havel) 310 - Nachdruck, Vervielfältigungen und Obersetzungen in fremde Sprachen 
des Inhalts dieser Zeitschrift - auch auszugsweise mit Quellenangabe - bedürfen der schriftlichen Genehmigung des Verlages. 

99 



bercemaAnox 
bercemaAnoxid 

»bercema-Anox«

vernichtet

schädliche Insekten

in leeren Getreidelägern

und Transportmitteln

»bercema-Anoxid«

zur Behandlung

befallenen Getreides

/l!!!ilVEB BERLIN-CHEMIE 1 
'-!} 1199 Berlin-Adlershof 

100 

Zur Zeit noch lieferbar: 

Pllanz:enschutz: 

Vorratsschutz: 

Unkrautbekämpfung 

Maßnahmen zur Steigerung der pflanzlichen und 

tierischen Produktion von Dr. K. Hubert, Direktor 

des Pflanzenschutzamtes Halle 

Unser sozialistisches Dorf, Heft 49, 14.7 :-< 21,5 cm, 

76 Seiten, 22 Abbildungen, broschiert 1.40 MON 

A u s  d e m  In h a l t: 

Pflanzen· und Vorratsschutz im Jahresablauf 

Sachgemäße Unkrautbekämpfung 

Die Aufgaben der Pflanzenschutzbeauftragten 
bzw. Pflanzenschutzwarte 

Beispiele zur Wirtschaftlichkeit des Pflanzenschutzes 

Literatur und Anschauungsmaterial über Pflanzen· 
schutz 
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